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Er
starrte in den Spiegel, starrte unverwandt das Gesicht an, das ihm daraus
entgegensah – sein Gesicht. Was er sah, ekelte ihn an: ein fast
fünfzigjähriger Mann mit noch immer vollem Haar, durchdringenden, nach einer
langen Nacht leicht glasigen Augen, mit fahlem Teint und einem bitteren Zug um
den Mund glotzte ihm entgegen.


Hastig
wusch er sich, ja schüttete sich das kalte Wasser geradezu ins Gesicht, als
könne er den offensichtlichen Abscheu, den er empfand, damit auch von seinen
Zügen spülen. Warum nur war er dessen plötzlich so müde, was ihm bisher
grenzenlosen Spaß gemacht hatte? Warum dieser unerwartete Widerwille, diese maßlose
Aversion, jetzt, wo alles so prächtig für ihn zu laufen schien?


Er
hatte keinerlei Erklärung, keine Ahnung, war irritiert und verwirrt, doch wenn
ihm in diesem Moment eine gute Fee angeboten hätte, mit irgendeinem beliebigen
Menschen das Leben zu tauschen, er hätte ohne Zögern angenommen. Alles,
wirklich alles war besser, als diese gähnende, widerliche Leere in den Tiefen
seines Seins!


Mit
einer unwilligen Bewegung trocknete er sich das Gesicht und holte dann tief
Luft. Straffte die Schultern und zwang seinen Lippen ein schiefes Grinsen auf.
Er würde diesen Tiefpunkt überwinden, natürlich, wie bereits etliche andere
davor. Aber er würde auch etwas ändern müssen in seinem Leben, und das wohl sehr
bald…
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Noch
war Davide Gandolfo nicht verärgert, aber doch immerhin bereits irritiert. Er
hatte nur einen ganz einfachen Wunsch geäußert, und zwar deutlich: er wünschte
diese Frau kennenzulernen!


„Vergiss
es lieber, sie hat sehr entschieden nein gesagt. Und es heißt, sie geht nie mit
Kunden aus!“


„Ich
bin kein Kunde, ich bin ihr neuer Boss. Das dürfte wohl etwas anderes sein,
oder?“


Antonio,
sein langjähriger Assistent, hätte ihm die Sache liebend gerne ausgeredet, aber
er rechnete sich keine großen Chancen aus. Hatte sein Chef erst mal eine Frau
ins Visier genommen, ließ er sich so schnell nicht wieder von ihr abbringen,
das war ihm nichts Neues. Zwar hatte er gerade erst völlig überraschend für ein
paar Wochen pausiert, aber nun schien seine alte Jagdleidenschaft wieder erwacht
zu sein.


Sie
tat ihm jetzt schon leid, denn schließlich wusste er, was auf die junge Dame
zukam: Gandolfo würde sie zum Essen ausführen und danach versuchen, mit ihr Sex
zu haben. Hatte er dabei Erfolg, würde er ihr an einem der nächsten Tage ein Bouquet
teurer Orchideen schicken und nie wieder etwas von sich hören lassen. Blitzte
er ab, was eher selten vorkam, dann gab’s auch keine Blumen. So lief das bei
ihm und die Kosten für Orchideen waren in den letzten Jahren bemerkenswert
gewesen.


Antonio
konnte von sich selber auch nicht gerade behaupten, sie gut zu kennen, aber er hatte
diese Firmenübernahme über Monate hinweg vorbereitet und sie im Rahmen dieser Arbeiten
ein paar Mal flüchtig gesehen. Sie war ihm nicht unsympathisch gewesen und er
hatte den Eindruck gehabt, sie sei nicht so oberflächlich wie die anderen
Gänschen hier. Da sie schon abgelehnt hatte, schienen die paar Gerüchte zu
stimmen, mit denen er aufwarten konnte: sie machte sich nichts aus
Verabredungen mit Verehrern, vielleicht war sie lesbisch. Sie lehnte Geschenke
und Einladungen generell ab, sie war definitiv eine Zicke. Und sie kannte
sicherlich den Ruf ihres potentiellen Verehrers und neuen Arbeitgebers


Antonio
Bellan seufzte ergeben. Sie war schließlich erwachsen und er stand ebenfalls auf
Gandolfos Gehaltsliste, warum also sollte er sich die Zunge verbrennen?


„Wenn
du meinst. Versuchen kannst du’s ja mal, aber was das betrifft soll sie sehr
eigensinnig sein, also versprich dir nicht zuviel!“


„Vielleicht
lässt sie sich ja vom Argument mit den anstehenden Stellenkürzungen eher überzeugen
als von meinem Charme!“


„Falls
du vorhast, ihr vorzeitig zu kündigen, wenn sie nicht nachgibt, dann dürfte das
nicht ganz so einfach werden. Sie ist hier das dienstälteste Model und arbeitet
schon seit über sechs Jahren bei E. M.!“


„Und
damit ist sie nicht nur die Dienstälteste, sondern überhaupt die Älteste von
allen! Ist mir aufgefallen. Warum ist sie eigentlich noch dabei, sag mal! Sie
hätte doch schon längst ersetzt werden müssen, die jungen verdienen weniger und
bringen mehr!“


„Hab
ich auch gefragt, aber man sagte mir, dass sich Modelle, die sie in den
Katalogen trägt, besser verkaufen als andere.“


„Gefühlt
oder bewiesen?“


„Naja,
das Controlling von Ernesto hat in den letzten Jahren immer wieder Stichproben und
Marktanalysen gemacht und die Ergebnisse sprachen eindeutig für sie, also durfte
sie bleiben.“


„Ah!
– Na, mal sehen, wie sie sich heute Nacht noch schlägt!“, er ließ ein kurzes
Grinsen aufblitzen, das aber wenig belustigt aussah, „erst mal werd' ich mit
ihr reden, noch hab ich ja nicht vor, sie gleich vor die Tür zu setzen!“


Die
Gandolfo S.p.A. hatte an diesem Nachmittag endlich die Kaufverträge unterschrieben
und am Abend die Firmenübernahme mit einer bombastischen Modenschau im großen
Saal des Palazzo Re Enzo gefeiert. Jetzt gehörte ihm, Davide Gandolfo, auch „Ernesto
Moda“, das ehrwürdige, alteingesessene Modehaus am Platz und wer in Bologna Rang
und Namen hatte, war gekommen. Keiner wollte sich das Schauspiel entgehen
lassen, das er ihnen bot, wenn er auch noch in die hiesige Modebranche
einstieg.


Und
er hatte ihnen was geboten, einschließlich eines halbstündigen Feuerwerks um
Mitternacht gleich neben dem Brunnen des Neptun als Ausklang der Show und auch
diese selbst war nicht von schlechten Eltern gewesen. Was dabei Seltenheitswert
hatte, war die Tatsache, dass sich das Haus bis auf den heutigen Tag eigene
Models leistete, ein Umstand, den der Chefökonom seiner Firma sofort lautstark
bemängelt hatte. An dieser Schraube würde bald gedreht werden und die Mädchen
wussten das bereits. Jede von ihnen saß auf dem Schleuderstuhl, und diese eine
war dem Boss eben bei der Show vorhin besonders aufgefallen. Ob das zu ihrem
Vor- oder Nachteil war, würde sich nun also in Kürze herausstellen.


Davide
Gandolfo wurde nun langsam ungeduldig, das Warten und Diskutieren nervte ihn, schließlich
hatte er noch Pläne für diese Nacht! Und er war es gewohnt, Anweisungen zu geben,
die fraglos befolgt wurden. Eine Abfuhr war etwas, das er seit langem nicht
mehr hingenommen hatte.


„Nun
mach schon, ich will hier nicht die ganze Nacht herumstehen! Wo ist denn nun
ihre Garderobe? Und was sagtest du, wie sie heißt?“


„Santini.
Emma Santini.“


Antonio
ging seufzend voraus hinter die provisorische Bühne, die eigens für diesen
Abend im großen Saal aufgebaut worden war, und um ein paar Ecken, bis er
schließlich vor einer Türe stehen blieb und klopfte.


„Signorina
Santini? Emma? Wir kommen jetzt rein!“


„Ich
sagte doch schon – Nein!“, ertönte es von drinnen. Die Stimme klang ausgesprochen
gereizt.


Antonio
öffnete die Türe trotzdem und die beiden Männer traten ein. Davide hielt sich
mit Absicht im Schatten seines Assistenten. Er war neugierig auf ihre Reaktion.


„Verdammt
noch mal!“


Die
beiden ernteten einen eisigen Blick, den sie ihnen über den Spiegel
zuschleuderte. Die anderen Mädchen waren offensichtlich alle schon weg, denn
sie war alleine in der improvisierten Garderobe und gerade dabei, sich
abzuschminken. Ein Auge war noch bemalt, das andere bearbeitete sie soeben mit
einem Wattepad. Sie sah grotesk aus, aber das schien sie nicht im Mindesten zu
stören.


„Signorina,
Sie sollten sich Ihre Antwort vielleicht noch einmal überlegen!“


„Ich
hab doch vorhin schon gesagt – nein! Ich gehe mit niemandem aus, hab ich noch
nie gemacht, nach keiner Show, und ich werde bestimmt heute nicht damit
anfangen! Kann man sich denn jetzt nicht mal mehr in Ruhe abschminken? Wollt
ihr mir nachher etwa auch noch beim Pinkeln zusehen?!“


Sie
war direkt, das musste man ihr lassen!


„Vielleicht
sollten Sie heute eine Ausnahme machen, schließlich steht Ihr Job auf dem
Spiel“, Antonio sah sich genötigt, ein schwereres Geschütz aufzufahren, noch
dazu, wo ihm sein Brötchengeber nicht nur sprichwörtlich im Nacken saß, sondern
tatsächlich nur einen Schritt hinter ihm stand.


Sie
drehte sich halb um.


„Dann
sag dem neuen Boss eben Folgendes: ich gehe nur mit Männern aus, die mir
gefallen und erpressen lasse ich mich nicht! Dann soll er mich eben als erste
vor die Tür setzen, ist doch sowieso alles schon beschlossene Sache! Für solche
Aussichten verkaufe ich mich bestimmt nicht mehr, das kannst du ihm ausrichten!“


Emma
wandte sich wieder ihrem derangierten Spiegelbild zu. Nun hielt es der neue
Boss für an der Zeit, sich selber in den Disput einzumischen. Er schob Antonio
beiseite und schickte ihn mit einer Kopfbewegung hinaus. Der verschwand augenblicklich,
sichtlich erleichtert, und zog leise die Tür hinter sich zu.


„Warum
sagst du ihm das nicht lieber selber?“, er zog sich einen Stuhl heran, der in
der Ecke stand, stellte ihn nahe zu dem ihren und setzte sich rittlings darauf.


Sie
hob überrascht den Blick und traf auf zwei tief liegende, durchdringend blaue
Augen. Die Stimme, tief, voll und etwas rau, passte zur ganzen Erscheinung. Er
hatte ein kantiges Gesicht mit hoher Stirn und kräftigem Kinn, einer ziemlich
markanten Nase und einem herrischen Mund. Und er war ungeheuer präsent, sie
hatte urplötzlich das Gefühl, der Raum sei zu klein geworden. Dieser auffallend
große Muskelprotz, der sich da neben sie gesetzt hatte, war ihr nicht geheuer,
doch sie wollte sich auf keinen Fall einschüchtern lassen, da musste ihr der
neue Firmenchef schon jemand anderen schicken als seinen Leibwächter!


„Na,
wen haben wir denn da? Hat der Alte mir jetzt schon seinen Jagdhund auf den
Hals gehetzt?“


Ihr
Gegenüber stutzte einen Moment und brach dann in erheitertes Gelächter aus, bei
dem die ausgeprägten, schwarzen Augenbrauen in die Höhe schnellten und die
Stirn in eine Reihe tiefer Falten legten.


„Der
Alte? Wen meinst du damit?“


Sie
gab keine Antwort, sondern fuhr gelassen und schweigend fort, mit geübten
Handbewegungen die dicke Schicht an Wimperntusche und Lidschatten nun auch von
ihrem zweiten Auge zu entfernen.


Amüsiert
sah er ihr zu. Sie hatte ihn nicht erkannt, das wunderte ihn. Sie hielt ihn für
seinen eigenen Leibwächter, das belustigte ihn. Sie nannte ihn den „Alten“, das
störte ihn!


Ihr
schwarzgemusterter Morgenmantel, oder was immer das sein sollte, das sie da
trug, hatte sich etwas geöffnet und gab ihm den Blick auf ihr Dekolleté und
mehr als den Ansatz ihres nackten Busens frei. Er entdeckte plötzlich ein paar
kleine Wassertropfen auf ihrer Haut, so als hätte sie gerade erst geduscht und
sich nur achtlos abgetrocknet. Falls sie überhaupt etwas darunter trug,
analysierte er in Sekundenbruchteilen, dann höchstens einen Slip!


Der
Gedanke erregte ihn schlagartig.


„Wen
meinst du mit ‚der Alte’?“


„Na,
den Neuen, Gandolfo natürlich“, versetzte sie ungeduldig, „wen sollte ich sonst
meinen?“


„Kennst
du ihn persönlich?“


„Nie
gesehen“, sie warf lässig das schmutzige Wattepad in den Papierkorb unter dem
Tisch.


„Liest
du denn keine Zeitungen?“


„Wenig!“


„Und
Fotos siehst du dir wahrscheinlich auch keine an, oder?“


Endlich,
stellte er fest, zögerte sie, warf ihm einen zweiten, diesmal längeren Blick zu,
und machte aber dann doch unbeirrt damit weiter, ihr Gesicht mit Lotion und
Papiertüchern zu bearbeiten. Nur ihre Gesten waren fast unmerklich langsamer
geworden und in ihren Augen, so glaubte er, hatte so etwas wie Erschrecken
aufgeglommen.


Langsam
kam zum Vorschein, was er unter dieser ganzen Maskerade an Grundierung, Puder,
Rouge, Lidschatten und Lippenstift schon vorher beim Event erahnt und unbedingt
hatte sehen wollen: das fein geschnittene Gesicht einer jungen Frau mit einer
geraden, nicht zu kleinen Nase, vollen, wohlgeformten Lippen und großen, leicht
schräg stehenden Augen. Die etwas nach oben gewölbten Augenbrauen gaben ihrem
Gesicht einen leicht erstaunten Ausdruck und die hohen Wangenknochen verliehen ihm
etwas Distanziertes.


Während
er Emma bei ihren eigentlich sehr intimen Verrichtungen zusah, wurde ihm klar,
was ihm so an ihr gefallen hatte, dass er sie unbedingt kennen lernen wollte:
es war diese Mischung aus Eleganz und Burschikosität, die sie auf ihn
ausgestrahlt hatte. Von ihr hätte er auf keinen Fall eine Abfuhr akzeptiert,
obwohl er früher, wenn er denn je eine bekommen hatte, nur schulterzuckend die Nächste
in der Warteschlange aufgefordert hätte, ihn zu begleiten. An ihr war etwas,
das er noch nicht greifen konnte, aber deutlich spürte. Und er war neugierig zu
erfahren, was das war. Bei ihrem Auftritt hatte sich nämlich nicht nur sein
Unterleib gemeldet, sondern erstaunlicherweise auch sein Hirn! Das war ihm
schon sehr lange nicht mehr passiert und er war inzwischen alt genug um zu
wissen, dass er auf solche Impulse hören sollte.


Er
musterte sie ganz offen. Der Blick, der ihm – wieder über den Spiegel –
begegnete, war unergründlich. Sie war kein Teenager mehr, so wie noch fast alle
ihre Kolleginnen, im Gegenteil, er schätzte sie sogar auf mindestens Ende
Zwanzig. Und sie war auch nicht blond. Warum also gerade sie? Sie passte nicht
im Geringsten in sein Beuteschema! Und das auch noch gerade jetzt, in dieser
Phase!


Als
sie schließlich mit der kompletten Prozedur fertig war, wandte sie sich ihm zu.
Zum ersten Mal sah er ihr ungeschminktes Gesicht von vorne und musste sich
beherrschen, nicht unwillkürlich den Atem anzuhalten. Ihn traf ein ruhiger, fester
Blick aus hellen, funkelnden Augen, der ihm unvermittelt das Adrenalin ins Blut
schießen ließ.


Sie
schien völlig unbewegt, doch Davide hatte den unter ihrem Tisch wippenden Fuß
bemerkt und in sich hineingelächelt. Der Eisberg hatte also immerhin Nerven,
das war gut zu wissen.


„Also
Sie sind das – na, dann nehme ich mal an, ich kann mir am Montag im
Personalbüro meine Papiere abholen, was?“, es klang spöttisch, doch ihre eisgrauen
Augen schienen mit einem Mal das Funkeln zu verlieren. „Hab schon verstanden.
Keiner ist frech zum Boss und einen Korb holt er sich bekanntlich auch nicht
gern!“


Und
noch ehe er Zeit für eine Erwiderung fand, fing sie auch schon an, ihre
Utensilien zusammenzuraffen und in ein Beauty-Case zu werfen.


„Nun
erst mal langsam mit den jungen Pferden“, beschwichtigte er sie und hielt ihr
Handgelenk fest, als sie an ihm vorbei nach einer Cremedose greifen wollte. Sie
hielt inne, wehrte sich aber nicht gegen seinen Griff. „Frech warst du bisher ja
nur zum Leibwächter, nicht zu deinem Boss. Und einen Korb hast du ihm
persönlich auch noch nicht gegeben, oder?“


Er
grinste sie breit an und zu seiner Überraschung lächelte sie zurück. 


„Nein,
da haben Sie wohl recht“, bestätigte sie ihm. Da sie ihre hektische
Betriebsamkeit offensichtlich nicht sofort wieder aufnehmen wollte, ließ er sie
langsam los. Er tat es ungern. Viel lieber hätte er stattdessen jetzt die zarte
Haut in ihrer Ellbogenbeuge berührt, sie gestreichelt und daran gerochen, um
ihren ganz persönlichen Duft kennen zu lernen.


Stattdessen
blieb er cool. „Also können wir noch mal darüber reden, was meinst du?“


„Wie
Sie wollen, Sie sind schließlich der Boss.“


„Na,
das wäre jetzt immerhin geklärt!“, er lachte in sich hinein – wenigstens war
ihr nun bewusst, wer er wirklich war. „Warum ist dir dein Job eigentlich so
egal? Und was wäre so schlimm daran, mit mir ein paar Stunden zu verbringen?“


Sie
schien zu überlegen.


„Sie
wollen doch nicht ernsthaft eine ehrliche Antwort von mir, oder?“


„Doch!“,
er hob überrascht die Augenbrauen. „Warum nicht?“


„Weil
Leute wie Sie in der Regel die Wahrheit nicht gerne hören.“


Das
wurde ja immer interessanter! Davide fragte sich langsam, was da wohl noch
alles auf ihn zukommen würde, falls er es tatsächlich schaffen sollte, noch ein
wenig mit dieser Frau zu plaudern, ehe sie ihn wieder hinauswarf. Denn dass sie
das ohne Bedenken tun würde, traute er ihr inzwischen durchaus zu. Laut Antonio
sollte er ja schon längst hochkant aus ihrer Garderobe geflogen sein, und
anscheinend war sie einer Konfrontation auch tatsächlich nicht abgeneigt. Sie
hatte sich mit ihrer sehr individuellen Ausstrahlung von den übrigen Models
abgehoben, sie hatte gleichzeitig sowohl ungeheuer jung und unverbraucht, als
auch reif und abgeklärt gewirkt. Ihr Gesicht strahlte Intelligenz aus und genau
das, was ihn früher an seinen Eroberungen am wenigsten interessiert hatte, war
es, was ihn an ihr ganz besonders reizte und er schien tatsächlich nicht
enttäuscht zu werden.


„Und
wer sind Leute wie ich?“


„Männer,
die Geld haben und der Meinung sind, dass sie sich damit alles kaufen können,
was sie nur wollen. So wie Sie offensichtlich. Sie haben diese Firma gekauft
und halten das Personal jetzt für ihr persönliches Eigentum, oder wie? Ich
hatte bisher gedacht, die Sklaverei sei abgeschafft worden!“


„Jetzt
beleidigst du mich aber! Warum tust du das?“ Er fixierte sie mit einem
intensiven Blick.


„Ich
Sie?“


„Ja.“


„Hab
ich nicht!“ Ein leises Zögern schwang in ihrer Stimme mit.


„Hast
du doch!“


Sie
schwieg. Er hatte sie offensichtlich aus dem Konzept gebracht, das gefiel ihm.
Nur irritierte ihn ihre Argumentation - hatte er doch viel eher erwartet, dass
sie auf seinen miesen Ruf als Weiberheld eingehen würde, aber stattdessen kam
sie ihm mit so was!


„Ich
habe dich nicht wie mein Eigentum behandelt, sondern ein Mann hat eine Frau
gefragt, ob sie mit ihm ausgehen will. Das ist was anderes, zumindest für
mich“, belehrte er sie geduldig.


Er
bemerkte, dass sie stutzte und dann tatsächlich leicht errötete.


„Sie
haben recht“, räumte sie ein. Dann hob sie den Blick und sah ihm fest in die
Augen.


Davide
spürte, wie sich die Härchen auf seinen Handrücken sträubten, auch dieser
zweite Blick ging ihm durch Mark und Bein. Was stellte sie da bloß gerade mit
ihm an? Überhaupt fragte er sich, warum er so viel Energie in sie investierte,
er hatte seit Jahren keine Geliebte mehr gehabt, die älter als Zwanzig gewesen
war, er hatte von Frauen eigentlich sowieso die Schnauze voll, und nun das
hier!


„Also
noch einmal – wie war das mit deiner ehrlichen Antwort?“


„Worauf?“,
ihre Augen weiteten sich, sie grinste. „Ich hab doch tatsächlich den Faden
verloren! Wo ist denn heute nur meine Souffleuse?“


Sie
beugte sich scherzhaft hinunter, als ob sie unter ihrem Tisch nachsehen wollte,
was ihn dazu veranlasste, in schallendes Gelächter auszubrechen.


„Mädchen,
du bist echt originell, das muss man dir lassen!“


Als
er sich wieder beruhigt hatte, legte er eine Hand auf die Lehne ihres Stuhls.
Obwohl die Geste eindeutig besitzergreifend war und er sah, dass sie das auch
so registrierte, zeigte Emma keinerlei Reaktion. Er war zufrieden.


„Lass
dir helfen: ich hatte dich gefragt, warum dir dein Job so egal ist, dass du
dafür nicht mal ein paar Stunden mit mir verbringen kannst.“


„Ich
treffe mich in der Regel nur mit Männern, die mir gefallen“, wich sie aus, „das
sagte ich doch Ihrem Butler schon.“


„Vorsicht“,
entgegnete er, „lass das besser weder Antonio noch meinen Butler selber hören,
beide wären dir ein Leben lang beleidigt dafür!“


Sie
riss die Brauen hoch.


„Sie
haben im Ernst einen Butler?“


Er
nickte.


„Einen
echten?“


Wieder
nickte er.


„Ja,
einen echten. Merill wurde ganz stilecht jahrelang in England ausgebildet und
ist extrem stolz und standesbewusst. Der bringt sogar mir noch Benehmen bei!“


Sie
schnaubte belustigt. „Mit eher mäßigem Erfolg, was?“


Ihm
blieb einen Moment lang die Spucke weg, doch ehe er eine passende Antwort parat
hatte, sprach sie schon weiter und er fing sich wieder.


„Den
würde ich ja tatsächlich gern mal kennen lernen!“


„Kannst
du, du brauchst nur heute Abend für mich eine Ausnahme zu machen und morgen zum
Frühstück stelle ich ihn dir dann vor!“


Sie
sah ihn schräg von der Seite an.


„Ausnahme
wovon?“, sie tat verwirrt und schien nicht geneigt, auf das Thema ‚Frühstück’
einzugehen. Damit konnte er sie offensichtlich nicht provozieren.


„Davon,
dass du dich nur mit Männern verabredest, die dir gefallen!“


„Hab
ich denn schon gesagt, dass Sie mir nicht gefallen?“, wollte sie nun, sehr zu
seiner Überraschung, wissen.


„Hast
du tatsächlich nicht! Also dann?“ bohrte er.


„Also
was?“


„Dann
gehst du mit mir aus?“


„Was
denn – jetzt noch?“ Dieses Mal zog sie nur eine Augenbraue in die Höhe.


„Natürlich
jetzt!“


„Ach,
lassen Sie’s lieber bleiben“, Emma winkte ab und stand auf. „Ich möchte mich jetzt
endlich anziehen, also bitte…“


Er
fiel aus allen Wolken.


„Bitte
- was? Und was soll ich lassen?“


„’Bitte’
weil ich möchte, dass Sie jetzt gehen und Sie sollten alles andere lassen, weil
ich sowieso zu alt für Sie bin! Ich bin erstens brünett und zweitens über
achtzehn, also haben Sie sich wohl eher in der Garderobe geirrt, nicht wahr?“


Davide
glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Jetzt kam sie ihm endlich damit, womit
er schon lange gerechnet hatte, aber ganz anders als erwartet. Wäre es wie ein
Vorwurf rübergekommen, hätte er zu kontern gewusst, wie er es sonst tat, wenn
jemand auf seine erotische Zielgruppe anspielte. Aber das hier klang fast
mitleidig und ließ für einen Sekundenbruchteil das beschämende Gefühl des Ekels
wieder in ihm aufsteigen, das er so erfolgreich in eine Ecke seines
Bewusstseins gedrängt hatte. Auch diesmal schaffte er es mit etwas Mühe, es
wieder hinunterzuschlucken, doch gleichzeitig wurde ihm klar, dass er es hier
nicht enden lassen wollte. Ihn packte der Ehrgeiz. Das, was sie ihm da gerade
gesagt hatte, war erstens alles wahr und kam zweitens so ohne jede Arroganz,
mit einer so charmanten Natürlichkeit, dass er absurderweise den brennenden
Wunsch verspürte, der Mann zu sein, der ihr gefiel, wenigstens für diese eine
Nacht - aber da würde er sich noch kräftig ins Zeug legen müssen, vermutete er.


„Ich
mache dir einen Vorschlag: du ziehst dich an und ich warte draußen. Und danach
gehen wir irgendwohin und trinken etwas und reden einfach. Ich habe doch wohl
das Recht, eine meiner neuen Mitarbeiterinnen kennen zu lernen, meinst du nicht?“


Sie
zuckte die Schultern. „Was soll’s, Sie sind der Boss!“


Warum
gab sie auf einmal so schnell nach?


„Du
wiederholst dich! Und hör endlich auf, mich mit ‚Sie’ anzureden, ich heiße
Davide! Was hast du eigentlich für ein Problem?“


Er
stellte fest, dass er ungewollt etwas unwirsch geworden war, aber die
Resignation in ihrer Stimme war keineswegs das gewesen, was er sich erhofft
hatte. Er wollte zum Teufel noch mal nicht, dass sie am Ende doch nur deshalb nachgab,
weil er ihr neuer Arbeitgeber war und ihr Job auf dem Spiel stand!


Sie
seufzte leise und zuckte die Schultern. „Ich habe kein Problem. Ich bin nur
heute wahrscheinlich keine besonders amüsante Gesellschaft.“


„Nur
heute?“ Sein Tonfall war eindeutig leicht spöttisch.


Sie
nahm es ihm nicht übel, sondern schnaubte belustigt. „Heute ganz besonders! Ich
bin zwar immer ein Eigenbrötler, aber heute ganz besonders …“


„Hast
du etwa deine Tage?“


Nun
starrte sie ihn herausfordernd an, alles Amüsement war schlagartig aus ihrem
Gesicht gewichen.


„Wenn
Sie anzüglich werden wollen, dann können Sie gleich wieder verschwinden, dort
geht’s raus!“ Sie wies in Richtung Tür. 


Er
hob abwehrend die Hände. „Hab’s nicht so gemeint, tut mir leid!“


„Dann
denken Sie lieber erst mal nach, bevor Sie den Mund aufmachen! Ich mag nämlich solche
Anspielungen nicht von Typen, die ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen
habe!“


Nun
stand er auf und ging auf sie zu. Sie wich ein wenig zurück, lehnte sich an den
Schminktisch und sah zu Boden, sehr zu seinem Bedauern zog sie nun auch noch die
beiden Vorderteile ihres Morgenrocks über ihrer Brust zusammen und zurrte den
Gürtel fester. Als er vor ihr stand, nahm er sie bei den Händen.
Erstaunlicherweise ließ sie es widerstandslos zu.


„Du
hast recht und noch dazu geht es mich ja auch nichts an, aber vielleicht magst
du trotzdem darüber reden?“


Seine
Stimme klang merkwürdig sanft. Sie hob schließlich den Blick und sah ihn
forschend an und er konnte genau sehen, dass ihr schon das ‚Nein’ auf der Zunge
lag, doch sie zögerte. Mit einem leisen Bedauern ließ er ihre Hände los, so als
könne er sie dadurch manipulieren, seiner Aufforderung zuzustimmen.


„Ich
weiß nicht recht.“


Das
kam ihm schon wie ein Sieg vor.


„Na
los, gib dir einen Ruck. Hier ist nun wirklich nicht die Umgebung, um ein
gepflegtes Gespräch zu führen!“


„Nein,
das allerdings nicht. Aber es heißt immer, man soll möglichst nicht zu vertraut
mit seinen Vorgesetzten werden. Und das gehört zu einem guten Gespräch leider
dazu!“


„Willst
du, dass ich dich vorher entlasse? Also gut, du bist hiermit gefeuert! Morgen
reden wir über deine neuen Konditionen, aber jetzt im Moment bist du
arbeitslos!“


Nun
lachte sie herzhaft und das freute ihn mehr als die gesamte Firmenübernahme.


„Na
schön!“, sie seufzte ergeben, „aber jetzt raus hier, ich will mich endlich anziehen!“


Zufrieden
ging er nach draußen. Immerhin hatte er sie schon so weit, dass sie anscheinend
bereit war, mit ihm gemeinsam dieses Gebäude zu verlassen, das war mehr, als er
anfangs zu erwarten gehabt hatte.


Natürlich
hatte er den festen Vorsatz, noch in dieser Nacht mit ihr zu schlafen, doch er
gestand sich ein, dass er diesen Verlauf der Dinge inzwischen für eher
unwahrscheinlich hielt. Und zu seiner großen Verwunderung war er nicht einmal verärgert
darüber, obwohl ihm solche trüben Aussichten in der Regel stets die Laune verdorben
hatten. Vielleicht war sie es ja tatsächlich wert, ein bisschen Zeit und Mühe
in sie zu investieren.


Emmas
Erscheinen unterbrach seine Gedanken.


„Was
soll denn das!?“ Er war entsetzt.


„Was
soll was?“ Sie sah ihn verständnislos an.


Davide
zupfte ziemlich grob an ihrem T-Shirt. Dazu trug sie ein Paar Jeans und eine
Lederjacke von undefinierbarer Farbe. Neben ihm im Smoking sah sie geradezu
lächerlich underdressed aus.


„Na,
dein Aufzug! Da drin hängen ich weiß nicht wie viele lässige Fummel und du
wagst dich mit dieser Verkleidung hier heraus?“


„Da
drin hängt nichts, was mir gehört! Und das hier sind wenigstens meine eigenen
Sachen!“, ihre Stimme klang vorwurfsvoll. Wie stellte er sich das vor? Ja natürlich
war er der Eigentümer und ihm gehörte alles, einschließlich der Modelle, die
sie an diesem Abend vorgeführt hatte. Aber nicht die Models, die sie
vorgeführt hatten!


„Ist
mir absolut egal! Wenn du glaubst, dass ich mich so mit dir in der
Öffentlichkeit zeige, dann hast du dich getäuscht!“


„Dann
eben nicht! Wie Sie wissen, wollte ich sowieso lieber nach Hause, also tun Sie
nicht so, als hätte ich Sie zu einem Date gedrängt!“


Sie
zuckte genervt die Schultern, wandte sich von ihm ab und machte ernsthaft Anstalten,
die Türe abzuschließen. Er konnte es nicht fassen und nach einer Schrecksekunde
nahm er ihr unsanft den Schlüssel aus der Hand.


„Komm
jetzt und lass die Mätzchen! Ich mag ja in dieser Kluft hier auch doof
aussehen, aber du schießt ganz eindeutig den Vogel ab.“


Ohne
einen Widerspruch zuzulassen schob er sie zurück in die Garderobe und begann,
die Modelle durchzusehen, die sie an diesem Abend vorgeführt hatte. Sie stand
mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah ihm dabei zu. Ihr Blick war
finster, doch er ignorierte sie. Endlich hatte er das gefunden, was er gesucht
hatte: ein schlichtes schwarzes Etwas aus fließendem Stoff, seitlich reizvoll
hoch geschlitzt und mit tiefem Dekolleté.


„Das
hier – und keine Widerrede, sonst musst du nicht nur heute, sondern auch noch
morgen und übermorgen mit mir Essen gehen, verstanden?“


„Es
gehört mir aber nicht!“, beharrte sie stur auf ihrem Standpunkt und schien
tatsächlich bereit, sich mit ihm auf eine unsinnige Diskussion einzulassen.


Er
hielt inne, musterte sie wortlos ein paar Augenblicke lang mit der ihm eigenen,
durchdringenden und ruhigen Art und versuchte herauszufinden, ob sie das
tatsächlich so meinte oder ob es nur eine Masche war, mit ihm zu kokettieren,
doch er musste feststellen, dass ihr damit absolut ernst war.


Auch
sie fixierte ihn abwartend und fragte sich, wie lange seine Geduld noch reichen
würde. Insgeheim gab sie ihm Recht – so wie sie nun aussah, konnte sie ihm ihre
Präsenz unmöglich zumuten, doch andererseits erschien es ihr eben nicht
korrekt, sich einfach ein Stück aus der neuen Kollektion zu schnappen und es
spazieren zu tragen! Und außerdem – schließlich bestand ja er darauf,
dass sie mitkam, also sollte er sich damit begnügen, dass sie bereits
eingelenkt hatte!


Sie
erkannte das Glitzern in seinen klaren, blauen Augen und war gewarnt. Sehr viel
länger sollte sie ihn wohl lieber nicht reizen! Zumal sie sich außerdem eingestehen
musste, dass sie ihn gar nicht so unattraktiv fand, wie sie erwartet hatte. Nach
allem, was man so über ihn hörte, hatte sie sich den ‚großen’ Gandolfo immer
anders vorgestellt: älter, hässlicher, kälter, eigentlich das Gegenteil von
dem, was ihr da gegenüber stand. Auf die Fotos in den verschiedenen
Klatschspalten der Lokalpresse hatte sie nie sonderlich geachtet, aber
natürlich wusste sie, dass diverse Zeitungsreporter ihn schon gern auch mal als
„Sugar-Daddy“ bezeichneten, weil er seit seiner dritten Scheidung vorzugsweise mit
blutjungen Mädchen durch die Nächte zog.


Emma
hatte das immer abstoßend gefunden und sich auch deshalb so vehement gegen ein
Date mit ihm gewehrt. Allerdings war sie nicht auf das gefasst gewesen, was
sich ihr da in ihrer winzigen, schäbigen Garderobe präsentiert hatte: ein gut aussehender,
hünenhaft durchtrainierter, jugendlicher Macho in den besten Jahren, dessen
einziger Tribut an die weit überschrittenen vierzig ein paar graue Haare an den
Schläfen und ein Netz von Lachfältchen um die Augen waren. Er war
offensichtlich mit einer entwaffnend ehrlichen Art und überdies auch noch mit einem
umwerfenden Lächeln gesegnet und sie musste zugeben, dass dieser Mann sie
ziemlich umgehauen hatte!


Und
trotzdem – sie hatte ihre Prinzipien und die würde auch er nicht einfach so über
den Haufen werfen!


„Ach
Mädel“, meinte er nun geduldig und unterbrach damit ihre Überlegungen, „musst
du denn wirklich unbedingt so anstrengend sein? Darf dir meine Firma für diesen
einen Abend bitte ein Kleid leihen?“


Seine
Stimme klang sanft und das war es schließlich, was ihren Widerstand brach. Wäre
er sauer oder wütend geworden, hätte sie kein Problem damit gehabt, ihn eiskalt
stehen zu lassen und alleine nach Hause zu gehen. Doch so gab sie nach, griff seufzend
nach dem Kleiderbügel und machte Anstalten, sich aus ihren alten Jeans zu
schälen.


Er
lachte amüsiert. „Na, nicht so hastig! Willst du mich denn jetzt sogar dabei
zusehen lassen?“


Diesmal
zuckte sie nur gleichgültig die Schultern, doch er verließ die Garderobe
trotzdem und wartete draußen. Wie ein Schuljunge, dachte er kopfschüttelnd - was
hatte er sich da nur angelacht! War es richtig, was er da tat? Oder hätte er
seiner aktuellen Devise treu bleiben und sie in Ruhe lassen sollen? Ja, es war sein
freier Entschluss gewesen, seinen rastlosen, wahllosen und billigen
Frauenkonsum einzustellen, doch seine Reaktion auf ihren Anblick hatte ihm
leider schmerzhaft bewusst gemacht, dass er verdammt noch mal ganz und gar nicht
zum Eremiten geschaffen war!


Als
sie schließlich wieder durch die Tür trat, traute er seinen Augen kaum. Nicht
nur, dass sie tatsächlich das Kleid trug, das er ihr ausgesucht hatte – und er
hatte absolut das Richtige für sie gewählt – sie hatte sich auch auf die
Schnelle noch einmal leicht geschminkt und die Haare nachlässig hochgesteckt.


Sie
sah absolut umwerfend aus.


„Na
also, geht doch!“, seine Stimme klang etwas belegt, als seine Augen an ihrer
aufreizenden Silhouette auf- und abglitten, „so gefällt mir das schon besser!“


Sie
gab keine Antwort, sondern warf ihm nur von der Seite einen Blick zu, den er
nicht deuten konnte und der seinen Herzrhythmus aus dem Takt brachte. Er
räusperte sich.


„Dann
können wir ja endlich gehen! Komm, das Auto wartet schon!“


Immer
noch schweigend folgte sie ihm nach draußen. Allerdings führte er sie nicht zum
Hauptausgang, von dem aus die breite Freitreppe in den Innenhof hinunter ging.
Hier drängten sich noch immer die Gäste hinaus auf die Piazza Nettuno und
etliche Reporter hielten auch jetzt noch ihre Kameras schussbereit. Er brachte
sie vielmehr zum hinteren Treppenhaus, das auf die Piazza Re Enzo mündete, wo
es wesentlich stiller war, und tatsächlich stand hier schon seine Limousine mit
laufendem Motor bereit.


Sie
atmete auf. Ein ganz normales Auto, nichts Verrücktes oder sonst irgendeine
Angeberkarre, dachte sie erleichtert. Und die Fenster im Fonds waren
verdunkelt, niemand würde sie sehen. Auch sein Fuhrpark war oft Gegenstand der
städtischen Regenbogenpresse gewesen und so manches Mädchen hatte beim Ein-
oder Aussteigen aus den verschiedenen Sportflundern schon ungewollt tiefe
Einblicke gewährt. Wenigstens das würde ihr heute Nacht erspart bleiben, wenn
sie auch vielleicht morgen schon Stadtgespräch wäre!


Der
Chauffeur hielt ihnen die Türe auf und sie stiegen ein.


„Guten
Abend, Ettore. Haben Sie alles da?“, fragte er den Fahrer.


„Guten
Abend, Signore, alles auf der Mittelkonsole, wie gewünscht!“


Sie
fuhren los und bereits als sie nach rechts in die Via Rizzoli einbogen, begann er,
seine Smoking-Jacke auszuziehen, den Knoten seiner Fliege zu lösen und sich das
Hemd aufzuknöpfen. Als er merkte, dass sie scharf Luft holte, wandte er sich
mit einem entschuldigenden Grinsen zu ihr.


„Keine
Angst“, versicherte er ihr, „für das, was du jetzt vielleicht denkst, habe ich
lieber mehr Platz, meistens jedenfalls! Ich mach’s mir nur ein bisschen
bequemer! – Aber, da wir nun schon mal beim Thema sind“, er hielt in seiner
Tätigkeit inne und fixierte sie ernst. „Da ist etwas, das ich dich fragen muss,
und das hat nichts mit dir persönlich zu tun!“


Emma
hob irritiert die Brauen. Worauf wollte er hinaus?


„Ja
gut! Fragen Sie ruhig!“


„Wie
auch immer dieser Abend enden mag, sicher ist sicher, und zwar auch für dich!“
Sein Blick wurde intensiver und Emma wurde plötzlich verlegen. „Verhütest du?“


„Was?“
Sie schnappte nach Luft.


„Ich
frage dich, ob du verhütest! Und ich kann dir gleich schon sagen, dass ich mich
regelmäßig untersuchen lasse, das ist bei meinem Lebenswandel auch ratsam! Ich
bin also sauber, in jeder Hinsicht!“ Nun schnaubte er ein wenig. „Ist reichlich
unromantisch, ich weiß, aber es ist besser, dieses Gespräch jetzt zu führen,
als später auf der Bettkante, meinst du nicht?“


Emma
schloss einen Moment ungläubig die Augen und schluckte. Noch nie hatte ein Mann
dieses Thema mit ihr quasi auf dem Weg dorthin so unverblümt abgehandelt, doch
als sich ihre kurze Empörung gelegt hatte, sah sie ein, dass er nicht Unrecht
hatte.


Sie
holte tief Luft und räusperte sich.


„Ich
verhüte und ich war erst kürzlich Blut spenden. Beantwortet das Ihre Frage?“


„Allerdings,
und auch noch zu meiner allergrößten Zufriedenheit!“ Er grinste. „Ich hasse
Gummis, musst du wissen. Na dann …“


Ungeniert
zog er nun das Hemd aus und für einen kurzen Moment konnte Emma nicht
widerstehen und musterte seinen muskulösen Oberkörper. Nein, wie fast fünfzig
sah dieser Kerl hier wirklich nicht aus!


Hastig
wandte sie den Blick ab und sah aus dem Fenster. Zu spät, wie sie mit einem heftigen
Ziehen im Unterleib erkennen musste. Dieser Anblick, seine direkte Frage und sein
unbefangenes Grinsen hatten ihre Wirkung auf sie keineswegs verfehlt! Er war
entschieden eine verdammt attraktive Erscheinung und es gab sicherlich Schlimmeres,
als mit ihm ins Bett zu gehen! Noch vor einer Stunde hatte es sie geradezu angeekelt,
sich vorzustellen, dass Gandolfo nur aus einem einzigen Grund mit ihr ausgehen
wollte, nämlich um sie zu verführen. Jetzt musste sie sich mit wachsender
Erregung eingestehen, dass ihr dieser Gedanke zu gefallen begann.


Unwillkürlich
presste sie ihre Schenkel zusammen und spannte den Beckenboden an. Scheiße! Das
durfte doch nicht wahr sein – kaum zeigte er ihr ein wenig nackte Haut, da
hatte sie schon ein feuchtes Höschen?


Sie
hörte neben sich die Geräusche, die er beim Wechseln seiner Kleidung machte und
musste sich zusammenreißen, um sich nicht umzudrehen und ihn dabei neugierig anzustarren.
Irritiert presste sie die Lippen aufeinander. Dieser Rüpel hatte etwas an sich,
das sie absolut aus der Fassung brachte.


„Fertig“,
ließ er sie wissen und sie konnte seiner Stimme anhören, dass er sich über sie
amüsierte.


Sie
atmete tief ein und hoffte, er hatte ihre Verwirrung nicht bemerkt. „Wollen Sie
tatsächlich behaupten, dass Ihnen noch keine Frau wegen Sexismus Ärger gemacht
hat?“ Herausfordernd suchte sie seinen Blick.


„Warum
das denn?“ Seine Augen funkelten diabolisch. „Es gibt erstaunlich viele Frauen,
denen es tatsächlich gefällt, auch als solche wahrgenommen zu werden!“


Sein
Lächeln vertiefte sich.


„Du
gehörst hoffentlich dazu! Oder wirst du mich morgen wegen sexueller Übergriffe
anzeigen?“


Fast
ohne es zu wollen, brach Emma in amüsiertes Gelächter aus.


„Nein
– wirklich nicht! - Wohin fahren wir jetzt?“ lenkte sie ab. Sie sah, dass sie
den Torre degli Asinelli links liegen ließen und in die Via della Mercanzia
einbogen.


„Erst
mal ein bisschen weg von dem Geschehen hier, dann sehen wir weiter“, er blieb
vage. „Du hast doch hoffentlich Hunger?“


„Nicht
viel um diese Uhrzeit“, gab sie wahrheitsgemäß zu, während sie ihn offen musterte.
Viel legerer als vorhin sah er nun auch nicht aus, stellte sie fest, aber
immerhin trug er nicht mehr die auffällige Fliege und das steife Smokinghemd,
sondern nur noch eine schlichte, dunkle Hose. Am dazu passenden hellblauen Hemd,
das er mit hochgekrempelten Ärmeln lässig außen trug, hatte er die obersten
Knöpfe offen gelassen und auf die Krawatte verzichtet. Sie musste zugeben, dass
die Farbe gut zu seinen auffallend blauen Augen passte.


Und
warum, zum Donnerwetter, musste dieser unverschämte Kerl eine so verdammt
erotische Ausstrahlung haben!?


„Na,
eine Kleinigkeit wird schon noch Platz haben!“


Schließlich
ließ er an der Piazza Cavour anhalten, sie stiegen aus und er schickte den
Fahrer samt Auto weg. Überrascht sah sie ihn an.


„Die
paar Meter hätten wir aber auch zu Fuß gehen können!“, meinte sie verdutzt.


„Und
wo, glaubst du, hätte ich mich umziehen sollen?“


Er
zwinkerte ihr spitzbübisch zu, was ihn noch jugendlicher aussehen ließ. Sie
lächelte zurück, sagte aber nichts darauf.


Er
schien sich hier wie zu Hause zu fühlen, denn er legte ihr leicht eine Hand
zwischen die Schulterblätter und bugsierte sie zielstrebig vorbei an der
Galleria Cavour, vorbei an all den großen Modelabels und Juwelieren und einmal
um die Ecke in eine schmale Seitenstraße. Sie waren also nach wie vor im
Stadtzentrum, hier war sie tatsächlich schon länger nicht mehr gewesen.


Schließlich
fand er, was er anscheinend gesucht hatte. Das Lokal war neu, zumindest sie
kannte es noch nicht, sehr modern eingerichtet, mit einladender Theke und hell
erleuchteten, spiegelnden Regalen, in denen jede Menge Flaschen in Reih und
Glied standen. Er schien gewusst zu haben, dass man hier auch um diese Uhrzeit
noch etwas zu Essen bekam, und führte sie geradewegs zu einem Tisch in einer
Ecke des Lokals, an dem sie relativ ungestört waren. Dann schließlich, als sie
beide saßen, ein Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte und zwei Gläser mit
Wein vor ihnen standen, kehrte einen Moment Stille ein.


Sie
war verlegen, er musterte sie ungeniert.


„Sag
mir, was du denkst“, verlangte er.


Sie
hob irritiert die Augenbrauen. „Warum?“


„Weil
du normalerweise immer sagst, was du denkst, stimmt’s?“


Sie
nickte zögernd. ‚Immer’ war zwar etwas übertrieben, aber sie hatte tatsächlich
den fatalen Hang dazu, den Nagel auf den Kopf zu treffen.


„Also,
warum nicht auch bei mir?“


„Sie
sind Davide Gandolfo. Dem sagt man nicht, was man denkt, dem sagt man, was er
hören möchte!“


Sie
sah, wie er die Augenbrauen zusammenzog, es gab seinem Gesicht einen ernsten, fast
schon missmutigen Zug.


„Siehst
du - genau das meine ich. Wenigstens du solltest das nicht tun, sondern ehrlich
zu mir sein!“


„Wieso
ausgerechnet ich? Es gibt so viele Menschen um Sie herum, denen das eher
zusteht als mir, also …“


Weiter
kam sie nicht. Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Wange. Diese Geste
hatte für sich selbst genommen noch nichts Erotisches, doch Emma hatte urplötzlich
das Gefühl, als würde ihre Handfläche anfangen zu glühen.


„Wieso
ausgerechnet du? Wenn nicht du, wer denn dann? Was hast du schon zu verlieren?“
Seine Stimme war ruhig und ziemlich leise, seine blauen Augen waren auf ihren
vollen Mund gerichtet.


Keine
Frage, er wusste, wie man eine Frau faszinierte und das schaffte er sogar, ohne
auch nur die geringste Zweideutigkeit zu Hilfe zu nehmen!


„Das
zählt aber nun wirklich nicht als Grund!“ Auch ihre Stimme war nur noch ein
Flüstern.


„Aber
vielleicht das: weil du der erste Mensch seit langem bist, bei dem es mich
tatsächlich interessiert!“


Diesmal
gab er genau die richtige Antwort und dann wandte er mit einer raschen Bewegung
den Kopf und küsste ihre Handfläche. Emma zog abrupt ihre Hand zurück, als sei
sie elektrisiert worden.


„Was
ist?“ Sein Blick wurde geradezu hypnotisch.


Sie
lehnte sich etwas zurück, wie um Abstand zu gewinnen, und räusperte sich.


Die
Antwort war viel zu richtig gewesen!


„Ich
hatte fast schon vergessen, dass ich es ja mit dem geschicktesten Verführer der
Stadt zu tun habe“, versetzte sie ironisch, „Sie wissen immer und in jeder
Situation genau, was Sie zu sagen haben und was nicht, um an Ihr Ziel zu kommen!“


Ernüchtert
nahm er einen Schluck Wein. Das hatte er nun davon, diesen Ruf würde er schließlich
nicht so schnell wieder loswerden, wenn überhaupt!


Er
nickte bedächtig.


„Stimmt.
Wenn du mir nicht glaubst, dann geh und ich halte dich weder auf noch hat es
irgendwelche Konsequenzen für dich. Wenn du dir aber vorstellen kannst, dass
ich es tatsächlich zum ersten Mal seit langem wirklich aufrichtig meine, dann
bleib, es liegt ausschließlich bei dir! Nur eins noch – wenn du entscheiden
solltest, zu bleiben, dann hör endlich auf, mich zu siezen, sonst werde ich
wirklich noch sauer!“


Sie
sah ihm einen Moment lang prüfend in die Augen und nickte dann entschlossen.


„Also
schön – Davide … ich bleibe.“
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„Tatsächlich?
Du bleibst? Ich muss mich da wohl verhört haben – aber sei auf der Hut, der
Verführer bin ich immer noch, nur damit das klar ist!“


Nun
lächelte sie erheitert.


„Ja,
ich weiß. Aber irgendwie hast du mich überzeugt, zumindest für den Moment. Und ich
will schließlich nicht unfair sein, denn wer weiß, vielleicht meinst du es ja
wirklich so, wie du es sagst.“


„Oh,
danke sehr!“


Er
lachte und hoffte, dass die Ironie in seiner Stimme seine Erleichterung
verborgen hatte. Das hier lief tatsächlich entschieden anders als sonst und
seine ganzen früheren, kurzlebigen Eroberungen schienen ihm plötzlich
Lichtjahre von diesem Abend entfernt.


„Also,
noch mal: sag mir, was du gedacht hast!“


„War
nicht so wichtig, ich hab’s schon wieder vergessen“, wich sie aus.


„Aber
irgendeinen ersten Eindruck wirst du doch gehabt haben!“, bohrte er ungerührt
nach.


Emma
überlegte kurz. Wenn sie ihn auch nur andeutungsweise etwas von ihrer
Verwirrung und den eindeutig erotischen Abschweifungen ihrer Gedanken im Auto
wissen ließ, dann wäre der Abend bereits jetzt gelaufen, das war
offensichtlich. Sex war für ihn der einzige Grund, warum sie überhaupt hier saß!


Sie
entschied sich also vorerst für die harmlosere, zensierte Antwort und ließ sich
eventuelle andere Optionen bis auf weiteres noch offen.


„Erst
mal bin ich froh, dass du ein so ruhiges Lokal ausgesucht hast. Ich hatte ja
schon Wunder was befürchtet nach allem, was man so über dich liest!“


Dem
verräterischen Zucken seiner Mundwinkel konnte sie entnehmen, dass er ihre
Aussage als das entlarvte, was es war: ein nicht besonders geschicktes Ablenkungsmanöver,
doch er spielte galant mit.


„Was
ich als Kompliment auffasse! Es sollte dir zeigen, dass ich durchaus noch
lernfähig bin!“


Sie
lachte herzlich und er lachte auch.


„Ja,
und dann hab ich mich noch über dein erstaunlich normales Auto gewundert! Ich
hatte schon das Schlimmste an fahrbarem Untersatz erwartet!“


„Diese
biedere Limousine ist momentan das einzige seriöse Auto in meinem Fuhrpark“,
gestand er mit diabolisch hochgezogenen Brauen. „Alles andere war heute zu
auffällig. Ich dachte mir, dass du an unserem ersten gemeinsamen Abend
vielleicht nicht gleich Beute von irgendwelchen Lokalreportern werden wolltest!“


„Unserem
ersten gemeinsamen Abend?“ Sie horchte auf und schnaubte überrascht.


Er
erwiderte ihren Blick.


„Naja,
ich hoffe, es kommen noch weitere“, gestand er und wunderte sich über sich
selbst: es entsprach tatsächlich der Wahrheit. „Und ich wollte dich nicht schon
beim ersten Date mit zuviel Publicity vergraulen, darum der Hinterausgang und
all das andere. Wenn ich nicht gerade wie ein Pinguin aussehe, erkennt mich hier
keiner und wenn, interessiert es die Leute nicht so sehr, wer ich bin und was
ich habe!“


„Das
geht alles ein wenig schnell, findest du nicht?“, mahnte sie ihn sanft.


„Ach,
Mädchen, wenn du selber erst einmal so alt bist wie ich, wirst auch du
verstehen, dass du nicht unbegrenzt Zeit zu verschenken hast.“


Das
Essen kam und unterbrach seinen philosophischen Gedankengang. Sie aßen, das
hieß, er aß und sie stocherte ein wenig in einem Salatteller herum, sie lachten
und scherzten, tranken Grappa und Caffè und amüsierten sich bestens. Emmas bedrückte
Stimmung vom Beginn des Abends schien verflogen und er vermied es bewusst,
darauf anzuspielen. Merkwürdigerweise war er so zufrieden damit, sie in gute
Laune versetzt zu haben – und er schrieb sich das als persönlichen Erfolg zu –
dass er nicht im Traum daran dachte, ihr die Stimmung wieder zu verderben,
indem er den Grund dafür hinterfragte.


Anschließend
bummelten sie ausgelassen unter den endlosen Arkaden entlang, kommentierten
bissig die Schaufenster, die Leute, das Nachtleben im Allgemeinen und sich
selbst im Besonderen und amüsierten sich prächtig. Emma ließ es sogar zu, dass
er sie an einer roten Ampel an der Hand nahm und über die Straße zog und sie
danach weiterhin festhielt. Ansonsten zeigte er keinerlei Ambitionen,
zudringlich oder zweideutig zu werden und auch sie blieb auf Distanz. Beide
waren bester Laune und kein bisschen müde, als ihr endlich auffiel, wie spät es
bereits war.


„Sieh
mal, es dämmert schon!“ Sie wies auf den sich leicht hellgrau färbenden Himmel
über ihnen.


Ein
Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass sie recht hatte. Es war fast halb sechs Uhr morgens.


„Jetzt
einen schönen Cappuccino und dabei den Sonnenaufgang genießen“, entfuhr es ihr
spontan, „nur in diesem Häusermeer kann von Sonnenaufgang leider keine Rede sein!“


Er
antwortete nicht, sie registrierte es mit Neugier.


„Was
ist? Warum sagst du plötzlich nichts mehr?“


„Weil
ich wüsste, wo wir beides haben könnten, aber ich will nicht, dass du mich
missverstehst!“


„Und
wo soll dieser besondere Ort sein?“, fragte sie amüsiert.


Er
gab sich sichtlich einen Ruck. Merkwürdigerweise hatte er plötzlich Skrupel,
ihr diesen Vorschlag zu machen.


„Bei
mir zu Hause. - Aber ich verspreche dir, wenn du es willst, dann gibt es nur
Cappuccino und Sonnenaufgang, nicht mehr!“, fügte er hastig hinzu.


Sie
sah ihn ernst an und er erkannte keinerlei missbilligende Reaktion.


„Einverstanden!“


„Wirklich?“


Er
war überrascht, dass sie sofort zustimmte.


„Wirklich.
Aber wir sollten uns beeilen, sonst geht die Sonne ohne uns auf!“


„Ich
wohne hier.“


Sie
sah sich verblüfft um. „Wie - hier?“


„Ganz
oben, auf dem Dach.“


Sie
folgte ihm in eine enge Seitengasse. Versteckt und unauffällig führte von dort
ein schmaler Korridor ins Innere eines Gebäudekomplexes, in dem sie nur Büros
und Geschäftsräume vermutet hatte. An einem elektronisch gesicherten Zugang gab
er einen mehrstelligen Code ein und vor ihnen öffnete sich eine Aufzugtüre.


„Und
natürlich sind wir nur rein zufällig direkt vor deiner Haustür gelandet“,
kommentierte sie ironisch das Geschehen, doch obwohl er sie so überrumpelt
hatte, folgte sie ihm ohne Zögern hinein. Er schwieg, aber seine beinahe
schuldbewusste Miene sprach für sich.


Fast
lautlos surrten sie nach oben und als sich die Tür vor ihnen wieder öffnete,
fand sie sich unvermittelt in einer riesigen, ultramodern eingerichteten
Penthaus-Wohnung wieder.


„Ach
– die bescheidene Mansarde also!“


„Komm,
wie du schon sagtest, der Sonnenaufgang wartet nicht!“


Er
führte sie hinaus auf eine Terrasse mit grandiosem Blick über die Stadt.
Unterwegs warf er sein Sakko achtlos über einen Sessel.


„Da
bleibt einem ja wirklich die Luft weg“, gestand sie beeindruckt, doch er war
schon wieder verschwunden. Sekunden später hörte sie entfernt ein summendes
Geräusch, kurz darauf kam er wieder, zwei Tassen in der Hand.


„Der
bestellte Cappuccino, Signorina“, mit einer angedeuteten galanten Verbeugung
reichte er ihr eine der Tassen.


Emma
lehnte sich neben ihn an die Balkonbrüstung und so sahen sie zu, wie in der
Ferne über den leicht dunstigen Hügeln in einem glühend roten Schleier die
Sonne aus ihrer Versenkung hervorkam.


Der
Ausblick, den er von hier aus hatte, war wirklich fantastisch!


Emma
lebte nun selber auch schon ein paar Jahre in der Stadt, aber sie hatte noch
nie die Gelegenheit gehabt, eine dieser seltenen Dachwohnungen auf einem der historischen
Palazzi zu betreten, deren Existenz man von unten nicht einmal erahnen konnte.


„Die
alten Ägypter sollen da ein sehr eindrucksvolles Ritual gehabt haben, den neuen
Tag zu begrüßen“, murmelte er, fast wie zu sich selbst. „Angeblich fürchteten
sie immer, dass jeder Tag der letzte sein könnte und die Sonne eines Morgens
nicht mehr aufginge.“


Verblüfft
sah sie ihn von der Seite an. Entweder er war so enorm durchtrieben, dass er
wirklich immer wusste, was er in welcher Situation zu sagen hatte, wessen sie
ihn schon vorhin verdächtigt hatte. Oder er war tatsächlich eines jener
seltenen Exemplare von Mann, die sich auch noch über andere Dinge unterhalten
konnten außer Sex, Autos und Fußball – in beliebiger Reihenfolge. Und dass
ausgerechnet er ein solches sein sollte, das auch noch Geld hatte und sie
hofierte, ging von der Wahrscheinlichkeit her eher gegen null. Die Sache musste
einen Haken haben!


„Und
wie sah dieses Ritual aus?“, fragte sie, um ihr Erstaunen nicht zu deutlich zu
zeigen.


„Sie
stellten sich angeblich mit der Sonne entgegen gestreckten Armen auf und
warteten, bis sie sich endlich am Horizont zeigte.“


„Das
muss ich aber jetzt nicht, oder?“


Ihre
Ironie brachte ihn unvermittelt auf den Boden der Tatsachen zurück.


„Nein,
musst du nicht, ist auch schon zu spät dazu, siehst du? Sie ist schon da! – Hat
dir der Cappuccino geschmeckt?“


„Ja,
der war wirklich wie vom Profi gemacht!“, lobte sie. Abwartend sah sie ihn vor
der Seite her an - langsam war es an der Zeit, dass er anfing, seinem Ruf
gerecht zu werden, fand sie mit einem leisen Kribbeln in der Magengegend.


Davide
nahm ihr die leere Tasse ab und stellte beide mit lautem Klirren auf den Tisch
der Sitzgruppe in ihrer Nähe.


„Gut.
Dann werd' ich dir jetzt mal ein Taxi rufen.“


„Ein
Taxi?“ Ungläubig riss sie die Augen auf. Wenn das eine neue Verführungsmasche
war, dann war sie zumindest interessant!


„Ja,
ein Taxi! Ich hatte dir nur Sonnenaufgang mit Cappuccino versprochen und wir
wollten ja auch einfach nur reden, mehr nicht“, erinnerte er sie. Er vermied
es, sie dabei anzusehen, biss die Zähne aufeinander und wandte sich zur
Terrassentüre, um zu gehen und zu telefonieren.


„Aber
– was ist, wenn ich mehr möchte als das?“


Ihre
Stimme klang wie Samt und ließ ihn abrupt mitten in der Bewegung innehalten. Er
drehte sich wieder zu ihr. Hatte sie das gerade eben tatsächlich gesagt? Oder
träumte er bereits?


Da
stand sie, nur wenige Schritte von ihm entfernt, und die soeben aufgegangene
Sonne übergoss sie mit einem unwirklichen, rotgoldenen Schimmer. Im Laufe ihrer
nächtlichen Tour durch die Innenstadt hatten sich ein paar Strähnen aus ihrer achtlos
fabrizierten Frisur gelöst und ringelten sich nun äußerst dekorativ um ihr
hübsches, ebenmäßiges Gesicht. Nein, korrigierte er sich sofort, nicht hübsch –
ausdrucksstark! Ihre Augen funkelten ihn an, ein fragendes Lächeln stand darin.


„Du
willst - mehr? Dir ist klar, was das bedeutet, oder?“ Er räusperte sich und
fühlte sich unangenehm befangen.


Er
sollte sie wegschicken, schoss es ihm durch den Kopf, er sollte sie sofort
hinauskomplimentieren und es dabei belassen. Er sollte es nicht dazu kommen
lassen, es war falsch, er sollte verdammt noch mal bei seiner Entscheidung
bleiben, er sollte…


Emma
prüfte sich noch einmal und stellte fest, dass sie es wirklich wollte. Die
Gelegenheit war günstig, sie war definitiv in der Stimmung für ein amouröses
Abenteuer und er war definitiv das geeignete Objekt dafür. Sie kannte seinen
Ruf, die Tatsache, dass er ein bindungsscheuer Weiberheld war, sprach aus ihrer
Sicht nur für ihn, brauchte sie doch keinerlei Bedenken zu haben, in
etwas hineinzugeraten, das sie nicht wollte. Sie würde ab dem folgenden Tag
weder von ihm hören noch ihn wiedersehen, das kam ihrem derzeitigen
Lebenskonzept mehr als entgegen.


Der
Gedanke, ihn zu verführen, war äußerst verlockend, und ihre Fantasie begann,
sich selbständig zu machen. Ihre Erregung wuchs, als sie sich fragte, wie er
wohl sein würde, wie er sie berühren, sie stimulieren würde. Genug Erfahrung
hatte er ja, eigentlich müsste sie ziemlich viel von ihm erwarten können! Das
Ziehen in ihrem Unterleib wurde stärker, zumal sie sich seinen nackten
Oberkörper in Erinnerung rief, als er sich so dicht neben ihr im Auto umgezogen
hatte. Ob das zu seiner Strategie gehörte? Wenn ja, dann hatte es bei ihr
zumindest funktioniert, es hatte ihren Appetit gehörig angeheizt!


Aber
jetzt musste sie erst einmal dafür sorgen, dass er sich ein wenig entspannte,
denn überraschenderweise schien er ganz entgegen seiner Gewohnheiten und der
Befragung im Auto heute auf Sex verzichten zu wollen und das entsprach
keineswegs dem, was man sich allgemein über ihn erzählte. Und es entsprach vor
allen Dingen auch nicht dem, was sie jetzt von ihm erwartete.


Also
nahm sie seinen Faden auf.


„Doch,
mir ist klar, was das bedeutet, aber weißt du“, sie näherte sich ihm langsam,
sehr langsam, und fixierte ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf, „ich hab’s mir anders
überlegt - ich hatte anfangs gewisse Bedenken, darum wollte ich von dir eigentlich
nichts wissen …“


Dicht
vor ihm blieb sie stehen und ihr intensiver Blick jagte ihm eine Gänsehaut über
den ganzen Körper. Wenn sie jetzt tatsächlich gehen wollte, würde er dann noch
die Kraft aufbringen, es zuzulassen?


Die
frische Morgenbrise wehte ihm einen Hauch ihres fruchtig-sommerlichen Parfüms
in die Nase und er schloss einen Moment überwältigt die Augen. Es kostete ihn einiges
an Selbstbeherrschung, sie nicht sofort an sich zu reißen und er wunderte sich
über sich selber. Er hatte das grenzenlose Bedürfnis, sie zu spüren, sie zu
schmecken, zu riechen, zu besitzen, aber absurderweise wollte er, dass auch sie
es wollte. Sie musste es genauso wollen wie er, sonst hätte es für ihn keinen
Wert!


Was
war nur mit ihm los? Das konnte doch unmöglich daran liegen, dass er nun schon
ein paar Wochen auf seine üblichen Abenteuer verzichtet hatte! Er hatte nie solche
Hemmungen gehabt und ausgerechnet bei ihr fing er damit an? Bei ihr, die er
schon jetzt mehr wollte als alle anderen in den letzten paar Jahren
zusammengenommen?


Er
wandte sich von ihr ab und trat an den Rand der Terrasse, tat so, als genieße
er die Aussicht über die Stadt, doch in Wahrheit wollte er nur seine Hände mit
irgendetwas beschäftigen, um sie nicht sofort sehnsüchtig über ihr Gesicht,
ihren ganzen Körper, durch ihr Haar gleiten zu lassen. Also beschäftigte er sie
damit, sie ans Geländer der Terrasse zu klammern, bis alle Knöchel weiß wurden
vor Anspannung.


„Und?
Was waren das für Bedenken?“, fragte er barsch.


„Nun“,
in ihrer Stimme klang ein leises Lachen mit, „erstens mal warst du mein Boss…“


„Bin
ich nicht mehr“, knurrte er, „ich hab dich gefeuert, falls du dich erinnerst …“


„Ja,
ja, ich erinnere mich“, bestätigte sie ihm mit sanftem Tadel in der Stimme,
„aber bitte, lass mich ausreden!“


Oh
Gott, wenn sie nur endlich ginge! Er klammerte sich an den Edelstahl des
Geländers, als müsse er ihn zerquetschen, um den anderen Schmerz zu betäuben,
den lustvollen, quälenden Schmerz, der sich bereits unaufhaltsam in seinem
Unterleib und in seinem pulsierenden Geschlecht ausbreitete und zu einem
Flächenbrand zu werden drohte.


„Gut!
Wie du meinst, aber komm endlich auf den Punkt, ich bin müde! Das war eine
lange Nacht!“


Wieder
lachte sie leise. Hatte sie ihn durchschaut? Diese Hexe trieb ihr Spiel mit ihm
und er war mit einem Mal unfähig, ihr etwas entgegen zu setzen. Sie lähmte ihn,
lähmte seinen Willen, seine Entschlossenheit und seine Zielstrebigkeit. Noch
vor ein paar Wochen hätte sie sich jetzt nach einer schnellen Nummer schon
wieder auf dem Weg nach Hause befunden. Vielleicht wäre das Taxi tatsächlich
die bessere Lösung gewesen!


Er
schluckte. Es war zu spät.


„Und
dann hatte ich ja auch ein völlig anderes Bild von dir“, fuhr sie endlich fort
und ihre Stimme wurde immer sanfter.


„Ach
ja?“


Er
war heiser, stellte sie fest. Sehr ungewöhnlich für einen so schönen, milden
Sommermorgen!


„Ich
hatte große Zweifel, ob mir der alte Gandolfo gefallen würde …“


Sie
genoss es, ihn zu reizen, es steigerte ihre Erregung. Sie lehnte sich neben ihn
an das Geländer und legte den Kopf zurück, als wolle sie die ersten
Sonnenstrahlen einfangen. Längst hatte sie entschieden, zu bleiben, aber ihm,
dem selbstsicheren Eroberer, dem notorischen Schwerenöter, gehörte es nicht
anders, als ein wenig an ihren Fäden zu zappeln! Sie wusste, wie sie auf ihn
wirken musste, mit ihrer halb aufgelösten Frisur, dem aufreizend
zurückgelehnten Kopf, dem tiefen Ausschnitt – dieser Versuchung würde sie ihn
noch ein wenig aussetzen, und dann …


Sie
unterdrückte ein Schmunzeln und wandte sich ab. Keine Sekunde zu spät, denn im
selben Moment fuhr er herum.


„Was?
Was gibt’s da zu lachen? Kannst du dich vielleicht irgendwann mal entscheiden,
wann dir der alte Gandolfo nun das Taxi rufen soll, wenn er dir schon nicht
gefällt?“


Er
klang gereizt und wütend und sie lachte ihm ins Gesicht.


„Ach,
weißt du“, sie hielt kurz inne und genoss den Schauer, den ihr die offene Gier in
seinen Augen über den Rücken jagte und der genau im Zentrum ihrer Lust landete,
„das ist ja nun gerade mein Problem! Ich habe inzwischen festgestellt, dass du
mir sogar sehr gut gefällst und für den Weg in dein Bett brauche ich bestimmt
kein Taxi und wenn du mich jetzt noch immer aus deiner Wohnung werfen willst,
dann bist du ein Idiot!“


„Bin
ich nicht!“, mehr brachte er nicht heraus. Ihre neckischen Spielchen hatten
ihn bis aufs Äußerste erregt und dass sie nun so ungeniert in die Offensive
ging, ließ den letzten Rest an gutem Vorsatz zu Asche verglühen.


Ehe
er eine Bewegung machen konnte, schob sie sich zwischen ihn und die
Terrassenbrüstung und legte ihm beide Hände auf die Brust, so als wolle sie ihn
noch ein wenig von sich fernhalten.


„Würdest
du mir noch einen Gefallen tun?“, hauchte sie an seinem Ohr. Sie war mit ihren
hohen Schuhen beinahe so groß wie er und stand so nahe bei ihm, dass sie
deutlich seine Erregung spüren konnte. Er presste sie mit einem heiseren
Stöhnen gegen das Geländer.


„Welchen?“


„Würdest
du mir bitte den Reißverschluss öffnen?“


Was
nun kam, hatte sie halb erwartet und halb überraschte sie seine Heftigkeit. Er
griff mit beiden Händen von hinten an die Träger ihres Kleides und riss mit
einem so harten Ruck daran, dass der Reißverschluss nachgab und auch die daran
anschließende Naht riss. Mit einem fast menschlichen Seufzer glitt der Stoff an
ihrem Körper entlang zu Boden.


Er
wich wie benommen einen Schritt zurück, so als erschrecke ihn seine eigene Unbeherrschtheit.


„Uups!“,
machte sie nur, doch sie tat nichts, um ihre plötzliche Nacktheit zu bedecken.
„Na so was!“


Das
inzwischen strahlende Morgenlicht badete Emmas Körper in flüssigem Gold, als
sie lässig vor ihm stand. Sie trug nur einen Stringtanga und schwarze, halterlose
Strümpfe zu ihren Highheels und der Anblick raubte ihm den Atem. Ihre
Brustwarzen waren vor Erregung rund und hart wie Perlen, der Anblick ließ seine
Härte noch mehr anschwellen.


Er
hatte schon viele schöne Frauen nackt gesehen und auch noch viele schönere als
sie. Aber sie hatte etwas an sich, das er lange an keiner Frau mehr erlebt
hatte: Charisma, Persönlichkeit und Ausstrahlung und das machte sie für ihn
plötzlich absolut perfekt. Erneut schloss er die Augen und schluckte. Das Atmen
fiel ihm schwer. Dann fühlte er, wie sie sich wieder an ihn schmiegte.


„Du
willst mich doch hoffentlich nicht nur ansehen“, hauchte sie ihm herausfordernd
ins Ohr und begann mit einer Hand, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen.
Mit der anderen zupfte sie an den Knöpfen seines Hemdes herum. Ihre Zunge
spielte an seinem Ohr und leckte sachte daran, sie knabberte an seinem
Ohrläppchen und pustete ihm verspielt über die Wange.


„Und
wenn doch?“, stieß er hervor. Es klang rau und er schien mit dem Sprechen Mühe
zu haben.


Emma
registrierte es mit einem Schauer der Genugtuung.


„Das
ist nicht fair!“, wisperte sie an seinem Ohr und auch ihr Atem ging bereits
heftig. „Ich stehe hier vor dir, völlig nackt, und du?“


Davide
stand wie gebannt, ballte sein Hände zu Fäusten und zwang sich zur Ruhe, ja, hatte
beinahe Angst, sich zu bewegen, um den Zauber des Augenblicks nicht zu
zerstören. Es gefiel ihm zu sehr, wie sie ganz sanft und doch zielstrebig mit
seiner Lust spielte, als dass er sie noch hätte unterbrechen mögen. Er genoss
das Drängen, die Qual, die es ihm bereitete, sein Verlangen zu kontrollieren.


„Ich
finde, ein gewisses Gleichgewicht muss sein!“, ihre Stimme klang sanft und
verführerisch, ein wenig heiser vielleicht, so wie er zuvor, „und da du mir
offensichtlich nicht entgegenkommen willst, muss ich nun wohl die Sache selber
in die Hand nehmen!“


Und
tatsächlich, da er keine Bewegung machte, übernahm sie die Führung, öffnete betont
bedächtig Knopf um Knopf an seinem Hemd, glitt nach jedem einzelnen mit ihrer
Zunge ein Stück tiefer seine Brust entlang, und streifte es ihm schließlich von
den Schultern. Dann ging sie langsam und aufreizend um ihn herum in ihrer
ganzen prächtigen Nacktheit, als müsse sie ihn erst begutachten und sich ein
Urteil über seine Physis bilden. Dabei ließ sie ihre Hände nicht für eine
einzige Sekunde von ihm und da, wo sie seine Haut berührte, fühlte sie sich an,
als führe sie mit einem glühenden Stück Kohle darüber. Er sog zischend die Luft
ein, als ihm eine Gänsehaut nach der andern über die Haut jagte.


Der
erste flüchtige Eindruck, den Emma im Auto von seinem nackten Oberkörper
bekommen hatte, hatte sie nicht getäuscht. Er war ein Bild von einem echten
Mann – zumindest was sie darunter verstand: gross, massiv und mit einer
deutlich definierten Muskulatur. Für sein Alter eigentlich mehr als erstaunlich,
dachte sie, und manch einer, den sie kannte und der nur halb so alt war wie er,
konnte ihn um so eine Statur nur beneiden! Er war leicht gebräunt, und - was
sie persönlich sehr begrüßte - er hatte kaum nennenswerte Körperbehaarung. Wenn
sie ehrlich war, dann hatte sie mit ihm genau den Typ Mann vor sich, auf den sie
immer schon abgefahren war.


Und
heute Morgen war er ganz in ihrer Hand! Sie fühlte, wie ihr String bei diesem
Gedanken noch feuchter wurde.


„Mmmh“,
schnurrte sie leise wie eine Katze vor der Sahneschüssel, „was ich da sehe, ist
aber tatsächlich ungeheuer appetitlich! Du gefällst mir, und wie!“


Ihm
stockte der Atem. „Ach – ja?“


Es
fiel ihm immer schwerer, regungslos ihre Berührungen und ihre Blicke zu erdulden,
doch noch rührte er sich nicht. Er war zu neugierig zu erfahren, was sie tun
und wie weit sie gehen würde. Schließlich öffnete sie auch noch Gürtel und
Knopf seiner Hose. Diese glitt zu Boden, so wie vorhin ihr Kleid.


Als
sie ihn dann aber ganz unverfroren in die Hand nahm, konnte er nicht mehr
anders, er gab endlich seinem wilden Drang nach und zog sie mit einer kontrollierten,
aber doch heftigen Bewegung auf die gepolsterte Sommerliege hinter sich. Davide
bebte am ganzen Körper, die Intensität seines eigenen Verlangens schockierte
sogar ihn selbst und er hatte Mühe zu atmen. Emma stöhnte leise, das machte ihn
fast wahnsinnig vor Gier.


Dieser
schwere, wuchtige Körper auf dem ihren erregte Emma auf eine Weise, die sie
schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Ihre Scham pochte, ihr Unterleib
schien zu brodeln, sie wollte ihn nur noch in sich spüren. Als er langsam und
fordernd sein Knie zwischen ihre Beine schob, öffnete sie sich bereitwillig für
ihn. Keuchend lag sie unter ihm, die Lippen halb geöffnet, doch als er
versuchte, sie zu küssen, wich sie mehrmals aus. Schließlich fuhr er ihr mit
beiden Händen ins Haar und hielt ihren Kopf fest. Einen langen Moment starrten
sie sich in die Augen. Jetzt, da sie den Kopf nicht bewegen konnte, musste sie
zulassen, dass er sie küsste.


Dieser
Moment war für Emma von jeher intimer als der eigentliche Akt gewesen, denn der
erste Kuss entschied für sie alles. Ein Mann, der nicht so küsste, wie es ihr
gefiel, verließ ihr Bett und ihr Leben auf Nimmerwiedersehen! Bei ihm hatte sie
gezögert, fast als habe sie ihr eigenes Urteil gefürchtet, aber er küsste sie
genau so, wie es ihr gefiel!


Sie
bog schließlich, als er sich von ihrem Mund löste, mit einem leisen Stöhnen den
Kopf zurück. Heißkalte Schauer jagten über ihre Haut. Er nahm ihren Hals in
Besitz, zog mit der Zunge eine heiße, feuchte Spur hinunter zu ihren Brüsten,
nahm ihre Nippel in den Mund und saugte sanft und aufreizend daran. Als Antwort
bog sie ihm ihr Becken entgegen und umfing seine Hüften mit ihrem Bein. Es war
kaum noch auszuhalten!


„Jetzt,
Davide“, keuchte sie, „jetzt komm und nimm mich endlich …“


Mit
einem kehligen Stöhnen erfüllte er sich seinen Wunsch, er war absolut am Ende
mit seiner Beherrschung, zu allem Überfluss umfasste sie jetzt auch noch seine
Hinterbacken und drängte ihn geradezu hinein in ihre heiße Pforte.


Er
konnte sich nicht erinnern, je so lange damit gewartet und sein Verlangen derart
hinausgezögert zu haben, dadurch hatte es sich schier ins Unerträgliche
gesteigert. Egal wie übersättigt er in der Zeit vor seiner freiwilligen
Enthaltsamkeit auch gewesen sein mochte, als er jetzt mit einem heftigen Stoß
in sie eindrang, ihre Wärme spürte, ihre heiße Feuchtigkeit, die um seinen
Schwanz herum pulsierte, da brannten ihm alle Sicherungen durch. Sie war so
eng, sie war so feucht und sie wollte so offensichtlich von ihm gevögelt
werden! Er konnte nicht anders, es war ihm unmöglich, sich zu bremsen, sich zu
mäßigen, an sie und ihre Befriedigung zu denken - er wollte einfach nur noch kommen,
nein, er musste!


Das
Bedürfnis war so übermächtig, dass er nicht länger durchhielt als ein paar
tiefe, gierige, schnelle Stöße.


„Oh
Gott, nein!“, seufzte er frustriert und beschämt, als er schließlich wieder zu
sich kam und fassungslos neben sie auf das Polster sank. „Das darf doch nicht
wahr sein! Ich hatte schon mal mehr Stehvermögen, glaub mir!“


„Was
denn? Was stört dich denn daran?“


Der
Klang ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Er sah auf und begegnete ihrem verhangenen
Blick. Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt und lächelte ihn ohne jeglichen
Spott an.


„Du
musst mich ja für einen unbeholfenen, egoistischen Versager halten“, grollte
er, noch immer peinlich berührt. Wie sollte er ihr nur erklären, woran es
gelegen hatte? Ach übrigens, ich habe gerade ausprobiert, wie es ist, als Mönch
zu leben – so etwa? Scheiße, nein!


„Wieso?
Ich hab doch schließlich genau dafür mein Möglichstes getan“, unterbrach sie
nun seine düsteren Gedanken, „ich hätte mich sehr darüber gewundert, wenn du
länger gebraucht hättest.“


Er
hörte wohl nicht richtig! „Was?!“


„Na,
ganz einfach, das Gegenteil kennst du doch zur Genüge, oder? Die jungen, süßen,
unschuldigen Dinger, die sich scheinbar scheu von dir erobern und verführen
lassen und denen du vielleicht sogar noch zeigen musst, wie’s geht, meine ich.
Diese Masche kann ich leider schon aus Altersgründen nicht mehr für mich
beanspruchen und sie liegt mir auch nicht besonders. Also musste ich was
anderes versuchen und ich hatte gehofft, es würde funktionieren, aber das hat
es ja auch.“


Nun
schenkte sie ihm ein sehr zufriedenes Lächeln, das seine Frustration tatsächlich
etwas besänftigte.


„Dann
bin ich dir ja ganz schön auf den Leim gegangen, du kleine Hexe. Ich bin mir
nicht sicher, ob mir das tatsächlich gefällt und du …“


„Oh
doch, es hat dir sogar sehr gefallen, das war offensichtlich“, gurrte sie und
küsste ihn, statt seine Erwiderung ganz anzuhören, „und ich – na du weißt ja,
wie wir Frauen sind! Wir kommen da schon auch mal alleine zurecht!“


„Na,
hör mal! Mir werden durchaus geschickte Finger nachgesagt - lass es dir doch
einfach beweisen!“


„Oh
nein!“, wehrte sie lachend ab. „So gut kennen wir uns nun auch wieder nicht!“


Sie
räkelte sich zufrieden und statt einer Antwort, die er ihr eigentlich auf ihre Bemerkung
hin hatte geben wollen, genoss er den Anblick ihrer ungenierten Nacktheit, ehe er
dem Ambiente und der Jahreszeit ihren Tribut zollte.


„Was
hältst du davon, wenn wir drin weitermachen, hier wird es bald zu hell und zu heiß“,
schlug er vor.


„Gute
Idee! Und gegen eine schöne Dusche hätte ich ehrlich gesagt auch nichts
einzuwenden.“


„Dann
komm.“


Er
ging voran und auf dem Weg ins Bad konnte sie sich einen spöttischen Kommentar
nicht verkneifen.


„Wie
lange hast du denn gebraucht, um dich hier drin einigermaßen zurechtzufinden?“


„Nur
ein paar Wochen“, nahm er den Scherz auf, „aber ich hatte ein gutes Navi!“


Sein
Penthaus war riesig. Neben einem überdimensionierten Wohnzimmer gab es drei
Schlafzimmer, drei Bäder, zwei Ankleideräume, ein Speisezimmer, eine riesige
Küche, ein Arbeitszimmer, zwei Service-Räume und natürlich den Fitness-Raum,
zählte er auf.


„Und
wo wohnt das Personal?“


Sie
hatte die Frage ironisch gemeint, doch er beantwortete sie ganz ernsthaft.


„Eine
Etage tiefer sind drei kleinere Appartements. In einem wohnt der Butler, im anderen
die Haushälterin. Das dritte steht leer, es war für ein Kindermädchen gedacht,
aber momentan brauche ich keins. Vielleicht, wenn ich mal älter bin …“


Er
ließ den Satz unvollendet und grinste breit.


In
seinem persönlichen Bad hätte eine ganze Fußballmannschaft Platz gehabt. Als er
ihr ganz selbstverständlich in die Dusche folgen wollte, wandte sie sich um.


„Tut
mir leid, aber – ich dusche lieber alleine!“


Sie
schenkte ihm ein so bezauberndes Lächeln, dass er nicht anders konnte, als
ihrem Wunsch nachzugeben. Also ging er in der Zwischenzeit nach nebenan in sein
Schlafzimmer und streckte sich auf dem Bett aus, um auf sie zu warten.


Er
musste einen Moment eingenickt sein, denn als er den Kopf wieder hob, hörte er
- nichts. Sie hatte die Dusche bereits abgestellt und würde wohl jeden Moment
zu ihm herauskommen, dann war die Reihe an ihm. Er wartete, doch sie kam nicht.
Sie verhielt sich auch so merkwürdig still da drin und machte nicht das
geringste Geräusch.


Hatte
sie sich etwa ein Bad eingelassen und war in der Wanne eingeschlafen? Er sprang
mit einem Satz aus dem Bett, das Adrenalin bis unter den Haarspitzen.


Teufel
noch mal, diese verdammte Wanne war so riesig, dass man darin mit Sicherheit
auch ertrinken konnte!


Er
spurtete zur Tür und riss sie auf.


Nichts.


Sie
war nicht da. Die Badewanne war ebenso leer wie die Duschkabine, ein einzelnes
Handtuch hing ordentlich über dem dafür vorgesehenen Halter, aber ansonsten gab
es von ihr keine weitere Spur.


Er
sah in den anderen beiden Schlafzimmern nach. Vielleicht war sie ja so wie er auch
müde gewesen, hatte ihn nicht stören wollen und sich ein anderes Bett zum
Ausruhen gesucht.


Er
suchte die ganze Wohnung ab – Fehlanzeige!


Sie
war nicht da - sie war einfach gegangen!


 


Die
Klingel an der Haustüre läutete Sturm.


Sie
läutete unaufhörlich und drang schließlich sogar bis in Emmas Bewusstsein vor.
Verschlafen und alles andere als gut gelaunt tappte sie endlich zur Tür, um sie
einen Spalt zu öffnen.


„Du?!“


„Ja,
ich!!“


Vor
ihr stand ein zornbebender, funkensprühender Davide Gandolfo, der ihr am
liebsten schon vor dem ersten Klingeln die Tür eingetreten hätte. Er schob sie brüsk
rückwärts vor sich her in die Wohnung und schlug lautstark die Tür hinter sich
zu.


„Spinnst
du? Hier im Haus wohnen noch andere Leute, sei nicht so laut! Und was machst du
überhaupt hier?“


„Was
ich hier mache? Was fällt dir ein, einfach kommentarlos zu verschwinden“,
blaffte er zurück.


„Ich
wollte in Ruhe ein wenig schlafen, ich war müde!“


„Konntest
du das nicht bei mir tun?“


„Nein!
Und jetzt hör endlich auf, so zu schreien! Ich hab aufmerksame Nachbarn und
will den Carabinieri nicht erklären müssen, dass mein One-Night-Stand mir hier
eine Szene macht!“


„Dein
was!?“


„Schscht!!“


Dass
sie in dieser Situation so offenkundig um Diskretion bemüht war, verbesserte
seine Laune nicht im Mindesten, im Gegenteil, aber immerhin machte er sich die
Mühe und senkte seine Stimme etwas.


„Wie
hast du mich gerade genannt?“


Sie
trug nur ein überlanges, verwaschenes Shirt und, wie ihm gerade bewusst wurde,
nichts darunter. Beim Anblick ihrer nackten, langen Beine und des tiefen
Ausschnitts, der mehr als nur ein bisschen Busen sehen ließ, reagierte er -
sehr zu seinem Verdruss - sofort. Er war mit ziemlicher Wut im Bauch gekommen, und
wollte ihr eigentlich klarmachen, dass sie sich dergleichen Späße mit ihm kein
zweites Mal erlauben konnte, doch das alles war mit einem Mal wie weggewischt.
Er wollte sie eigentlich nur noch flachlegen, je schneller, desto besser, doch
ihm war augenblicklich klar, dass er damit schon am ersten Tag jegliche
Autorität ihr gegenüber verlieren würde.


Es
fiel ihm schwer, aber es gelang ihm, sich zu zügeln.


Sie
würdigte ihn keiner Antwort, sondern wandte sich schulterzuckend ab und
verschwand nach nebenan. Er hörte Wasser laufen und schloss aus den Geräuschen,
dass sie sich die Zähne putzte. Dann stellte sie die Dusche an.


Währenddessen
sah er sich um. Sie hatte ihn wortlos mitten im Raum stehen lassen, anscheinend
war dies hier die Wohnküche eines kleinen Zwei-Zimmer-Appartements. Zu seiner
linken sah er eine kleine Küchenzeile, während fast die gesamte rechte Wand von
einem voll gestopften Bücherregal eingenommen wurde. Neugierig nahm er sich die
Zeit, ein paar Buchrücken nach ihren Titeln abzusuchen. Verwundert nahm er zur
Kenntnis, dass sie offensichtlich eine Queerbeet-Leserin war. Von
Künstlerbiographien über psychologische Fachliteratur bis hin zu Liebesromanen
war fast alles vertreten, stellte er fest. Auch die Klassiker fehlten nicht.


Durch
eine zweite geöffnete Tür konnte er die Zipfel eines Bettlakens und Teile eines
Kleiderschranks erkennen. Ihre ganze Wohnung war offensichtlich nur halb so
groß wie sein gesamter Flur.


„Hier
wohnst du?“, fragte er ungläubig, als sie wieder zum Vorschein kam. Anstelle
ihres unbeabsichtigt aufreizenden Outfits von zuvor trug sie nun sehr zu seinem
Bedauern einen Bademantel, den sie fast bis unters Kinn hoch geschlossen hatte,
die zerzausten Haare waren zu einem lässigen Pferdeschwanz gebunden. Er hatte
sie tatsächlich aus dem Bett geklingelt und nun zog sie offensichtlich einen
zumindest etwas seriöseren Aufzug ihrem Pseudonachthemd vor.


„Hier
wohne ich“, sie schaltete eine winzige Kaffeemaschine ein, „es ist klein, aber
es gehört mir. Also, was willst du hier und wie hast du mich überhaupt
gefunden?“


Sie
ließ sich in einen Sessel fallen, von denen es zwei gab, und lud ihn mit einer
Handbewegung ein, es sich in dem anderen bequem zu machen. Der abweisende Ton
in ihrer Frage erinnerte ihn an seine schlechte Laune und er musterte sie
finster.


„Ich
musste heute, am Sonntagnachmittag, die halbe Firma in Alarmbereitschaft
versetzen, um dich zu finden! Wie kannst du dir erlauben, einfach so zu
verschwinden? Ohne Telefonnummer, ohne Adresse, ohne irgendwas? Was hast du dir
dabei gedacht?“


Sie
sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Schließlich schüttelte sie verständnislos
den Kopf.


„Da
verstehe einer euch Männer!“, ihre Stimme troff vor Ironie, „bleibt man zum
Frühstück, dann heißt es, man klammert, lässt man euch dagegen in Ruhe, ist’s
auch nicht recht! Und außerdem – was soll dieses ganze Theater? Ich gehöre dir
nicht, lass uns das mal gleich als erstes klarstellen!“


Sie
stand auf.


„Wie
trinkst du deinen Caffè?“


„Schwarz“,
antwortete er unwirsch. Ihre Antwort gefiel ihm nicht. Sie gefiel ihm überhaupt
nicht, da er noch dazu einräumen musste, dass sie recht hatte.


Sie
reichte ihm eine kleine Tasse, das starke, schwarze Gebräu ernüchterte ihn
wieder etwas.


„Was
willst du nun eigentlich?“, fragte sie angriffslustig, als sie beide ihre
Tassen ausgetrunken hatten. „Wieso bist du hier?“


Ihre
Reaktion irritierte ihn von Minute zu Minute mehr. So war er schon lange nicht
mehr abgekanzelt worden.


„Warum
bist du einfach so verschwunden?“, wiederholte er seine Eingangsfrage.


„Sagte
ich dir doch schon – ich wollte meine Ruhe haben und ein wenig schlafen.“


„Warum
nicht bei mir?“


„Weil
ich in meiner eigenen Wohnung in meinem eigenen Bett schlafen wollte. Was ist
daran nicht zu verstehen?“


„Du
konntest mir wenigstens eine Nachricht hinterlassen!“


„Wozu
das denn?“


„Wozu?“
Er starrte sie sprachlos an. Entweder war sie so ausgebufft, dass das die Angel
war, die sie nach ihm ausgeworfen hatte, oder sie war so umwerfend arglos, dass
er es fast nicht glauben konnte. „Du hast riskiert, nie wieder von mir zu hören!“


„Ja
und? Das ist doch das Übliche bei dir, oder nicht? Worauf willst du hinaus?“


Sie
schien ganz offensichtlich nicht zu verstehen und ihr Blick blieb abweisend.


„Ja,
aber - wolltest du mich denn nicht wieder sehen?“


Die
Frage klang so ungläubig, dass sie ihr nun doch ein schiefes Grinsen entlockte.


„Ach
so, das meinst du! Naja, ich weiß nicht so recht. Ehrlich gesagt, ich fand dich
schon ganz nett…“


„Nett?!“


Er
traute seinen Ohren nicht. Langsam kam es ihm zu Bewusstsein, wie unverfroren
sie da eigentlich auf seinem männlichen Ego herumtrampelte.


„Ja,
doch! Du bist schon ganz anders, als ich gedacht hatte und ich finde dich wirklich
sympathisch. Und es war ein echt amüsanter Abend, das hätte ich nicht
erwartet.“


„Aber
du hast mich vorhin deinen One-Night-Stand genannt, stimmt’s?“


„Wenn
du es schon beim ersten Mal verstanden hast, warum fragst du dann?“


„Weil
ich es einfach nicht glauben kann“, platzte er nun heraus, „wie unverschämt du
bist!“


„Und
weil sich deine Eroberungen normalerweise sofort mit Zähnen und Klauen an dir
festkrallen, um dich nur möglichst lange zu halten, ist es nicht so?“, ergänzte
sie nicht ohne Ironie.


Er
schwieg.


„Natürlich
ist es so“, gab sie sich selbst die Antwort. „Dich ärgert doch nur, dass ich
dein Spiel durchschaut habe.“


„Was
für ein Spiel?“, bohrte er gereizt.


„Du
wolltest mal ausprobieren, wie es ist, nicht die übliche kleine, fast
minderjährige Blonde abzuschleppen, sondern eine erwachsene Frau. Ein bisschen
dunkelhaarige Abwechslung eben. Also reg dich wieder ab, ich hab dir doch bloß
die Peinlichkeit erspart, mich hinauswerfen zu müssen!“


„Was!?“


Ihm
verschlug es buchstäblich die Sprache. Erst hatte er ihr spontan widersprechen
wollen, doch dann schlug etwas in ihm Alarm. Ihre Stimme hatte sich verändert,
während sie sprach, fast kam es ihm so vor, als wäre der selbstsichere Unterton
einfach untergegangen, während sie redete. Und irgendwie sah sie mit einem Mal
ungeheuer verletzlich aus. Er wusste, das konnte sie nicht spielen, er wusste
auch, dass er darauf keinesfalls einsteigen durfte, und doch war da etwas, das
stärker war als seine Vernunft, als alle seine Vorsätze, als sein ganzer Ekel
vor sich selbst.


Da
war sie.


„Warum
sagst du so was?“, seine Stimme klang plötzlich fast zärtlich und sie sah ungläubig
auf. „Wer sagt dir denn, dass ich dich hinauswerfen wollte?“


Sie
schnaubte spöttisch. „Das braucht mir keiner zu sagen, das weiß ich auch so!“


„Ach
- und du bist sicher, dass du dich nicht irrst?“


„Was
wird das hier eigentlich? Soll das Ganze nun doch noch peinlich werden? Ich bin
extra gegangen, damit das nicht passiert und ich war sicher, nie mehr was von
dir zu hören!“


„Muss
es denn peinlich werden?“ Er runzelte die Stirn.


„Sag
du’s mir!“ Ihre Stimme klang provokativ.


„Danke
für den schönen Abend – ist das alles? So einfach ist das für dich?“


„Mach
dich bloß nicht über mich lustig! Dass das für dich immer so einfach war, das
weiß hier in der Stadt doch jedes Kind!“


Er
starrte sie ungläubig an. Irgendetwas ging hier vor, das ihm gar nicht gefiel
und er konnte nicht sagen, was das konkret war. Natürlich konnte sie nicht
ahnen, welche Entscheidung er vor Wochen getroffen hatte, natürlich wusste sie
nichts von seinem Abscheu, seinem Selbsthass und der Veränderung, die er
durchzumachen begann und die auch für ihn selber noch so neu war, dass er
keinerlei Vertrauen in sie hatte. Nichts von alledem konnte sie auch nur im
Entferntesten erahnen.


Er
fühlte sich orientierungslos und das gefiel ihm nicht. Was hatte das hier alles
zu bedeuten, was sollte er mit dieser bizarren Situation hier anfangen? Oder
vielleicht besser, was sollte er eben gerade nicht anfangen?


Noch
während er versuchte, seinen zwiespältigen Empfindungen nachzuspüren,
veränderte Emma plötzlich ihre Sitzposition, der Bademantel öffnete sich bei
dieser Bewegung und für einen Augenblick hatte er freien Einblick zwischen ihre
Schenkel. Sie war darunter tatsächlich nackt und ehe sie ihre Beine wieder
schloss und sich mit einer hastigen Bewegung bedeckte, konnte er genau den
schmalen Streifen ihres dunklen Schamhaars erkennen, der wie ein Wegweiser dahin
zu führen schien, wo er bereits an diesem Morgen die Beherrschung verloren
hatte.


Sein
Unterleib reagierte blitzartig und mit einer Heftigkeit, die ihn nach Luft
schnappen ließ. Er riss die Augen hoch und begegnete ihrem Blick. Emma verstand
sofort und einen endlosen Moment lang starrten sie sich nur entgeistert an,
keiner sagte ein Wort, aber sie fühlten beide das Feuer vom Morgen wieder in
sich auflodern.


„Siehst
du jetzt ein, dass es vielleicht doch nicht ganz so einfach ist?“, seine Stimme
klang heiser.


Sie
fixierte ihn einen Moment lang, schluckte dann heftig und schien eine
Entscheidung zu treffen.


„Dann
komm mit …“


Sie
sprang auf, nahm ihn an der Hand und zog ihn mit fiebriger Hast hinter sich her
in ihr Schlafzimmer. Diesmal war sie es, die an seiner Kleidung zerrte und ihm
das Hemd buchstäblich vom Leib riss. Kaum schaffte er es, sich seiner Hosen zu
entledigen, da fand er sich bereits quer über ihrem Bett liegend, während sie
sich ohne zu zögern auf ihn setzte.


Ihre
Bereitschaft überraschte ihn. Sie musste so erregt gewesen sein wie er, denn
sie war so feucht, so offen für ihn, dass er sich fast nicht mehr zu bewegen
brauchte, um sie zum Höhepunkt zu bringen, das tat sie selbst, ohne auch nur im
Geringsten auf ihn Rücksicht zu nehmen. Fasziniert beobachtete er sie dabei. Schließlich
warf sie mit einem leisen Stöhnen den Kopf zurück und hielt einen Moment inne.


Dann
holte sie tief Luft.


„Jetzt
sind wir endlich quitt“, kommentierte sie die Situation atemlos. Die Befriedigung
in ihrer Stimme war unüberhörbar.


Er
drehte sie herum und begrub sie unter sich in den Kissen.


„Ja,
jetzt sind wir quitt, du Biest“, keuchte er, „aber ich werde dafür sorgen, dass
du noch lange Schulden bei mir hast!“


Dieses
Mal gab er ihr ausgiebig Gelegenheit, seine Potenz zu bewundern. Er hatte sich tatsächlich
im Griff und beherrschte das Spiel virtuos, stellte sie bei aller Ekstase fest,
er konzentrierte sich vollkommen auf sie, nahm sich zurück, drängte sich nicht
vor, gab alles, um seine Drohung in die Tat umzusetzen und versorgte sie mit
einer Reihe von Orgasmen, die sie atemlos machten.


Erst
als er der Überzeugung war, sie sei nun endlich befriedigt genug, um nicht mehr
mit ihm streiten zu wollen, erlaubte er auch sich selber die Erlösung. Dann
schließlich rollte er sich von ihr herunter und zog sie in eine fast zärtliche Umarmung.


„Warum
hast du mir nicht gleich gesagt, wie sehr du das wolltest?“, fragte er
schließlich flüsternd an ihrem Ohr, als er wieder etwas zu Atem gekommen war.


„Und
die Blamage riskieren, wenn du es nicht wolltest? Ich habe immerhin noch einen
Rest Selbstachtung!“


„Und
warum bin ich dir dann bis in deine verdammte Wohnung nachgelaufen? Was glaubst
du?“


Sie
zuckte die Schultern, blieb ihm aber eine Antwort schuldig.


„Warum,
denkst du, habe ich Antonio sogar am Sonntagnachmittag herumtelefonieren
lassen, nur um deine Adresse herauszufinden? Das konnte ich nächste Woche oder
irgendwann sonst bequemer haben, ohne gleich Stadtgespräch zu werden, denn dass
sich das herumspricht, ist doch wohl klar, oder?“


Sie
schwieg noch immer und vermied es, ihn anzusehen.


„Ich
sehe schon die Schlagzeile von morgen“, fabulierte er weiter, „’Davide
Gandolfos neue Geliebte spurlos verschwunden, Hundertschaften der Polizei und
Feuerwehr auf der Suche nach der geheimnisvollen Schönheit!’ – Klingt wie
Cenerentola, findest du nicht? Nur dass du keinen Schuh bei mir vergessen hast,
sondern ein zerfetztes Abendkleid!“


Nun
hatte er es endlich geschafft, sie zum Lachen zu bringen.


„Woher
sollte ich denn ahnen, dass du einen solchen Aufruhr darum veranstaltest? Ich
bin wirklich nicht auf die Idee gekommen, du könntest gleich so überreagieren. Konnte
ich denn riechen, dass du dich ausgerechnet mit mir ein zweites Mal treffen
wolltest?“


Er
rückte ein Stück von ihr ab und sah ihr prüfend ins Gesicht. Seine unverschämt
blauen Augen musterten sie, als wollten sie ihr bis tief in die Seele blicken
und ihr lief ein Schauer des Unbehagens über den Rücken.


Mit
einem Schnauben schüttelte er den Kopf. Sie meinte das wahrhaftig ernst!


Natürlich
hatte genau dieses Verhalten ihn zum Jäger werden lassen und wer weiß, wenn sie
geblieben wäre, dann wäre vielleicht tatsächlich der von ihr beschriebene Fall
von peinlichem Rauswurf eingetreten. Aber sie war so dermaßen anders als alles,
was er in den letzten Jahren in die Finger, oder besser, in die Federn bekommen
hatte, dass er plötzlich keine Lust mehr hatte, das, was sie nur als sein Experiment
betrachtete, jetzt schon abzubrechen.


„Doch“,
erklärte er ihr schließlich, „wollte ich! Und was heißt hier ‚ein zweites Mal’
– das erste war schließlich noch gar nicht beendet! Du ahnst nicht, wie sauer
ich war, als du plötzlich verschwunden warst. Ich dachte, ich sei nur
eingenickt, aber es waren über fünf Stunden vergangen und du warst einfach weg …“


„Wozu
hätte ich denn bleiben sollen? Du hattest deinen Spaß ja schließlich gehabt und
als ich aus der Dusche kam, warst du zur Krönung auch noch eingeschlafen –
also? Da wollte ich dich einfach nur in Ruhe lassen. Ich war ja selber
hundemüde und ich schlafe außerdem nicht gerne in fremden Betten, das mochte ich
noch nie!“


Ihre
Worte trafen ihn ins Mark. Ja, soviel musste er immerhin zugeben, er hatte
seinen Spaß gehabt! Damit war er genau wieder das egoistische Schwein gewesen,
vor dem er sich selber damals so geekelt hatte, dass er am liebsten den Spiegel
zertrümmert hätte, aus dem es ihm entgegensah! Das Schwein, dem die eigene,
schnelle und billige Befriedigung wichtiger war, als alles andere und das
danach auch noch seelenruhig einschlief. Genau als dieses hatte sie ihn allein
in seiner Wohnung zurückgelassen, aber davon konnte sie nun wirklich nichts ahnen
- sie war nur rücksichtsvoll gewesen und hatte ihm seine Intimsphäre gelassen!


Schließlich
gewann er seine Fassung einigermaßen wieder, genug, um noch ein wenig nachzubohren.


„Das
mit deinem eigenen Bett kann ich ja noch irgendwie verstehen, aber einfach zu
gehen und nicht einmal eine Telefonnummer zu hinterlassen, das war schon ein
starkes Stück! Und die Sache mit deinem Kleid …?“


Nun
schenkte sie ihm ein belustigtes Grinsen.


„Ja,
das war ziemlich unbrauchbar und ich
hoffe übrigens, ich werd’s dem rechtmäßigen Besitzer nicht ersetzen müssen. Aber ich habe mir erlaubt, in deinem Kleiderschrank
im Gästezimmer nachzusehen. Und tatsächlich hatte ich dich richtig eingeschätzt
– der Inhalt war interessant und hat mir aus der Verlegenheit geholfen!“


Er
verdrehte die Augen. Warum nur störte es ihn, dass sie die Ersatzgarderobe
gefunden hatte, die für die Mädchen gedacht gewesen war, die er früher mit nach
Hause zu nehmen pflegte? Und warum eigentlich war er nie auf die Idee gekommen,
sie zu entsorgen?


„Allmächtiger!
Du musst ja ein Bild von mir haben!“


„Das
konnte davon auch nicht schlimmer werden, Ehrenwort! Und dir kann’s ja auch
ziemlich egal sein, oder? Ach übrigens – den Fummel, den ich mir da ausgeliehen
habe, den lasse ich reinigen und schicke ihn dir dann zurück, okay?“


Sie
hatte recht, es konnte ihm egal sein. Nur warum war es das nicht? Er seufzte.


„Stimmt,
was soll’s, das Thema ist längst erledigt. Einen Ruf habe ich sowieso nicht
mehr zu verlieren, einen guten schon gar nicht – aber nun lenk mal nicht ab!
Wieso hast du mir nicht wenigstens deine Nummer da gelassen, sondern bist
einfach so verschwunden, als wäre ich irgendein besoffener Idiot gewesen, für
den du dich schämen musstest?“


Emma
schien sich die Antwort erst überlegen zu müssen „Ich hatte daran gedacht, dir
eine Nachricht zu hinterlassen, ehrlich…“


„Aber?“


„Es
kam mir dann doch nicht richtig vor. Zu aufdringlich irgendwie!“


Kriecherisch.
So wäre sie sich vorgekommen, hätte sie ihm herausfordernd einen Zettel mit
ihrer Telefonnummer irgendwo hingelegt, wo er ihn sicher finden musste. Ins
Waschbecken zum Beispiel, oder auf sein achtlos über den Sessel geworfenes
Jackett. Nicht in die Jackentasche geschoben, denn das wäre sehr indiskret
gewesen! Nein, sie gehörte nicht zu den Frauen, die reiche Kerle darum
anbettelten, sie nach einer heißen Nacht noch einmal anzurufen!


„Das
hätte mir aber sicher besser gefallen, als einfach nur in meiner leeren Wohnung
aufzuwachen“, hörte sie ihn mit leicht vorwurfsvoller Stimme sagen. Noch immer
hatte er unmutig die Stirn gerunzelt bei der Erinnerung daran, wie ernüchtert
er gewesen war.


„Das
müsstest du aber eigentlich gewohnt sein, oder nicht? Es ist doch allseits
bekannt, dass du dich bei keiner deiner Gespielinnen je wieder meldest, warum also
sollte ich dir meine Nummer da lassen? Selbst wenn ich gewollt hätte, dass du
mich kontaktierst!“


Er
seufzte, sie hatte ja recht. Was sie da von sich gab, war weder Koketterie, noch
Strategie, noch Taktik, sondern nur gesunder Menschenverstand. 


„Selbst
wenn du gewollt hättest? Heißt das, du wolltest mich nicht wiedersehen?“,
stellte er ihr die Gegenfrage. Sein ganzes Gesicht strahlte Ungläubigkeit aus.
„Denn wie du siehst, bist du eine Ausnahme meiner Regel!“


„Warum
gerade ich?“


Ja,
warum gerade sie? Das hatte er sich selber auch schon gefragt. Als er
aufgewacht war, da war er nicht wie sonst einfach nur froh gewesen, alleine zu
sein, sondern er hatte sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr gesehnt.
Ihr verführerisches Spiel mit ihm auf der Terrasse bei Sonnenaufgang hatte ihm
schon den Kopf verdreht und die Tatsache, dass sie einfach wortlos verschwunden
war, hatte ihm den Rest gegeben.


Ausweichend
wiederholte er seine Frage.


„Und?
Wolltest du mich nun wiedersehen oder nicht?“


Sie
hob den Blick zu seinem Gesicht und ließ sich Zeit. Mit dem Zeigefinger fuhr
sie die Konturen seiner Augenbrauen nach, dann über die Wangen hinunter zu
seinen Lippen, schob ihm kurz die Fingerspitze in den Mund und leckte sie dann
ab.


Er
schluckte. Sogar diese kleine, fast belanglose Geste ließ sein Geschlecht sofort
lustvoll und gierig anschwellen. Er drehte sich auf den Bauch. Jetzt nicht,
mahnte er sich, sie war ihm noch eine Antwort schuldig.


 „Naja,
irgendwie hätte ich nichts dagegen gehabt“, gestand sie nun leise, und ihre
Stimme klang unsicher und verletzlich, „aber andererseits - für mich war das
schließlich keine ganz einfache Situation. Ich habe eine heiße Nacht mit meinem
neuen Chef - oh ja, pardon – Ex-Chef verbracht und jetzt? Die einfachste Lösung
war doch wirklich, so unauffällig wie möglich abzutauchen. Ich brauchte mir am
Montag ja nur meine Unterlagen abzuholen, oder? Schließlich war ich mir absolut
sicher, dass du mich sowieso gefeuert hättest, wenn nicht gleich heute Nacht,
dann auf jeden Fall in den nächsten Tagen.“


„So
ein Unsinn! Warum warst du dir da so sicher?“


„Na,
hör mal! Wir Mädchen wissen doch alle, dass wir seit gestern nur noch ein
Kostenfaktor in der Bilanz sind. Das hat man uns in den letzten Wochen
eindringlich klar gemacht. Alle anderen haben schon die Fühler nach neuen
Möglichkeiten ausgestreckt, keine will unvermittelt von heute auf morgen ohne
Job auf der Straße stehen!“


„Du
etwa auch?“


„Na
ja, noch nicht, aber das werde ich ja wohl früher oder später tun müssen! Nur
ist das hier nicht ganz so leicht und ich bin für diese Branche leider auch
nicht mehr die Jüngste. Ich müsste wahrscheinlich umziehen und mich ganz neu
orientieren …“


Sie
unterdrückte ein Gähnen.


„Bist
du etwa müde?“, fragte er amüsiert. „Ich wüsste da etwas, das dich schnell
wieder aufwecken könnte! Fühl doch mal!“


Während
er langsam und aufreizend seine Lippen ihren Hals abwärts gleiten ließ, bis sie
an ihren Brustwarzen angelangt waren, nahm er ihre Hand und legte sie
herausfordernd auf seinen harten Penis.


„Nein,
ich bin nicht müde, ich…oh dio!“


Der
Rest ging in einem erregten Stöhnen unter. Stromstöße tobten durch ihren
Unterleib und Emma spürte schlagartig, wie sie schon wieder feucht wurde. Das
heiße Pochen in ihren Schamlippen schien nur auf ihn zu warten und als sie ihn
nun nahe an sich heranzog und er ohne weitere Umschweife in sie eindrang, wurde
es beinahe unerträglich.


Auch
dieses Mal ließ er sich Zeit, spielte mit ihrem Körper, spielte mit ihrer
Erregung, brachte sie mit wissenden Lippen und geübten Händen zum Höhepunkt und
versank schließlich selbst in einer Woge der Befriedigung.


Schwer
atmend und zutiefst befriedigt ließ er sich endlich auf sie nieder sinken,
wobei er darauf achtete, sein Gewicht mit den Armen abzustützen.


„Oh
Mann, machst du mich an!“, murmelte er an ihrem Haar und liebkoste ihr Ohrläppchen
mit der Zunge, während ihr immer noch heftiger Atem seine Wange streifte. „Am
liebsten würde ich für immer hier bleiben, ganz tief in dir!“


„Das
könnte dir so passen!“, stöhnte sie unter ihm, „aber du machst mich auch unheimlich
an!“


Lachend
rollte er sich von ihr herunter und legte sich wieder neben sie.


„Und?
Wachgeküsst?“ neckte er sie.


„Ich
war nicht müde!“, protestierte sie, „ich habe Hunger! Ich gähne auch, wenn ich
hungrig bin!“


„Na,
jetzt wo du es sagst…! Raus aus dem Bett“


„Ich
könnte uns eine Pizza holen…“


„Kommt
nicht in Frage! Ich fühle mich in deiner Wohnung wie ein Bär im Käfig, da
vergeht mir der Appetit!“


Sie
lachte belustigt.


„Du
bist ja auch ein Bär! Und ein sehr großer noch dazu!“


Er
streifte sie mit einem kurzen, argwöhnischen Seitenblick, ging aber nicht auf
ihren Kommentar ein, sondern übernahm das Kommando.


Duschen
- rücksichtsvollerweise nacheinander - Anziehen, Ausgehen.


Was
das Essen betraf, einigten sie sich auf einen Kompromiss. Eigentlich hatte er
seinen Wagen nehmen und mit ihr irgendwohin fahren wollen, doch sie schaffte
es, ihn zu überreden, mit ihr einfach nur in die kleine Trattoria zu gehen, die
zwei Hausecken entfernt lag.


Danach
brachte er sie nach Hause und schickte sich ganz selbstverständlich an, mit
nach oben zu kommen, doch zu seiner maßlosen Verblüffung wiegelte sie ihn noch
unten auf der Straße ab.


„Der
Käfig ist seit vorhin nicht größer geworden!“


„Für
eine Nacht werde ich das schon aushalten.“


„Ach
weißt du, das will ich dir nicht mal für eine einzige Nacht zumuten“, ihre
Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton, „und ich glaube, das ist keine so
gute Idee!“


„Warum
nicht?“


„Morgen
ist Montag, wir haben beide zu tun, oder nicht?“


Er
zögerte einen Moment, dann gab er widerstrebend nach. „Also schön, ich ruf dich
an, einverstanden?“


Emma
nickte mit einem sonderbaren Lächeln. „Na klar, schon gut!“


Sie
hauchte ihm einen Abschiedskuss auf die Wange und verschwand aus seinem Leben.


Dachte
sie.
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Davide
Gandolfos Woche war genauso stürmisch verlaufen, wie alle anderen Wochen vorher
auch. Ein Termin jagte den nächsten, Sitzungen bis spät in die Nacht bestimmten
seine sogenannten Feierabende, auch freie Mittagspausen gab es keine und bis Donnerstag
Nacht sah er von seiner Wohnung nur das Bett und das Bad.


Sein
Vorzimmer hatte ihm wie immer den Freitag von Terminen freigehalten und so saß
er das erste Mal in dieser Woche ungestört an seinem eigenen Schreibtisch und
holte erst einmal tief Luft. Als Antonio eintrat, um ihm seine Liste mit den
verpassten Anrufen der Woche vorzulegen, fand er ihn gedankenverloren aus dem
Fenster starrend. Er räusperte sich diskret und Davide schien von ganz weit weg
zurückzukommen.


„Morgen,
Antonio, was gibt’s denn“?


„Guten
Morgen, nichts Besonderes diesmal, nur die üblichen verpassten Anrufe. Wenn du
irgendetwas gleich erledigt haben möchtest, dann sag Bescheid, ansonsten
scheint mir nichts Dringendes darunter zu sein.“


„Danke,
ich schau gleich mal kurz drüber!“


Er
nickte auf eine Art und Weise, die Antonio nur zu gut kannte: sein Chef wollte
ungestört sein. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren verließ er den Raum und
kehrte in sein Büro zurück.


Davide
überflog die Liste, die für eine ganze Woche erstaunlich kurz war, doch der
Anruf, auf den er eigentlich gehofft hatte, stand nicht darauf. Sie enthielt
auch sonst nur einen einzigen Namen, der ihn so weit interessierte, dass er
nicht bis Montag hätte warten können.


„Samstag
Golf mit Paltrinieri?“ stand da. Er ließ das Blatt auf den Tisch sinken, stand
auf und trat ans Fenster. Der alte Fuchs schlug ihm also eine Partie Golf vor –
aber musste es ausgerechnet dieses Wochenende sein? Er hatte eigentlich andere
Pläne!


Er
kramte einen Notizzettel aus der Jackentasche und drehte ihn nachdenklich
zwischen den Fingern. Seit Sonntagnachmittag trug er ihn nun schon mit sich
herum, er enthielt eine Adresse und eine Telefonnummer.


Emmas
Adresse und Telefonnummer.


Er
hatte seit Sonntag nichts von ihr gehört, keine Silbe, keinen Ton. Sie hatte
nicht angerufen, sonst wüsste er das spätestens jetzt dank seiner Liste. Wenn
sie gewollt hätte, dann hätte sie gewusst, wie und wo man ihn erreichen konnte,
aber warum sollte sie das überhaupt wollen? Schließlich hatte er sich mit dem
absoluten Klassiker von ihr verabschiedet:


„Ich
ruf dich an“, hatte er gesagt.


Als
er jetzt, mit dem Abstand von vier Tagen, darüber nachsann, hörte es sich sogar
für ihn selber billig an. Das war so nicht beabsichtigt gewesen, das hätte so
platt gar nicht klingen sollen und er hatte ja auch tatsächlich vorgehabt, sich
zu melden, aber er hatte einfach nicht die Zeit dafür gefunden. Jetzt im
Nachhinein störte ihn dieser Satz gewaltig. Wie hatte er ihr nur so etwas Geistloses
sagen können!


Seit
sie ihn am Sonntagabend vor der Haustüre abgewimmelt hatte, dachte er ständig
an sie, sie verfolgte ihn geradezu. Ähnliches hatte er zuletzt vor unzähligen
Jahren erlebt. Und er dachte nicht nur an ihren Körper, der ihn verrückt machte,
ihm fielen Kleinigkeiten ein; Details ihres Verhaltens, ihrer Stimme, ihrer
Mimik drängten sich ihm unwillkürlich auf, der klare, funkelnde Blick aus ihren
grauen Augen! Er hatte die ganze Woche über damit zu tun gehabt, seine
Konzentration nicht zu verlieren und bei der Sache zu bleiben. Das war alles
andere als professionell gewesen und es lag ihm schwer im Magen.


Er
wählte die Nummer und dabei fiel ihm auf, dass seine Finger leicht zitterten.
Er war nervös!


„Alter
Junge, du bist doch hoffentlich nicht schon verknallt!“, murmelte er
kopfschüttelnd vor sich hin.


„Der
gewählte Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar“, ertönte es da aus dem
Hörer.


„Mist!“


Er
hatte daran gedacht, sich noch einmal mit ihr zu verabreden, aber nicht in
Erwägung gezogen, dass sie vielleicht gar nicht verfügbar sein könnte. Dabei
konnte er sie ja noch nicht mal erreichen! Scheiß Technik!


Er
konnte jetzt aufgeben und Paltrinieri anrufen, um mit ihm Golfen zu gehen. Er
konnte sie einfach abhaken und vergessen wie all die anderen vor ihr auch.


Als
er diese Variante andachte, begann sein Solarplexus verrückt zu spielen. Er
spürte, wie seine Fingerspitzen leicht feucht wurden vom Schweiß, der ihm bei
diesem Gedanken unwillkürlich ausbrach. Ganz offensichtlich war das also
keine Option, dachte er mit einem leise nagenden Unbehagen, aber wie sollte die
Alternative dazu aussehen?


Nun,
da er seinem Konzept schon mal untreu geworden war, konnte er auch gleich noch
eins drauflegen und das Wochenende mit ihr verbringen. Vielleicht ließe es sich
zusätzlich noch mit Paltrinieri verbinden, dann könnte er das Manöver immerhin
auch vor sich selbst als geschäftlich rechtfertigen. Nach einem Augenblick des
Zögerns griff er zum Telefon und rief Antonio an. Der meldete sich umgehend.


„Ja
bitte, Davide?“


„Komm
noch mal rüber, jetzt gleich, wenn’s geht!“


„Bin
schon unterwegs!“


Es
dauerte keine halbe Minute und die Tür ging auf.


„Es
geht um die Santini“, platzte er sofort ohne Vorbereitung heraus.


„Du
bist diesmal spät dran mit den Orchideen“, meinte Antonio scherzhaft.


Davide
starrte ihn an, als wolle er ihn mit seinen Augen in Brand setzen, doch dann schüttelte
er plötzlich den Kopf. Seine Stimme hatte einen undefinierbaren Klang.


„Nein,
Antonio, keine Orchideen für sie. Ich will sie sehen und ich kann sie verdammt
noch mal nicht erreichen!“


Antonios
Züge entgleisten für einen Moment, doch er hatte sich sofort wieder im Griff. „Soll
ich sie für dich ausfindig machen?“


„Ja,
und zwar lieber gestern als heute, aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass
das nicht ganz so einfach werden könnte!“


„Warum?
Was meinst du? Ich brauche doch nur in ihrer Abteilung anzurufen, die werden
schon wissen, wo sie gerade zu finden ist!“


„Vielleicht
auch nicht!“, Gandolfo verzog gequält das Gesicht. „Ich hab sie nämlich entlassen!“


Antonio
konnte ein Prusten nicht unterdrücken.


„Du
hast sie – was?“


„Entlassen,
letzten Samstagabend schon. Sie hat mir keine andere Wahl gelassen, sie wäre
sonst nicht mitgekommen! Keine Ahnung, wie ernst sie das genommen hat,
aber …“, er stockte. Ihm wurde plötzlich heiß. Wenn sie die Kündigung
tatsächlich als solche gesehen hatte, dann hatte er sich erst recht unmöglich
verhalten, indem er einfach nichts mehr von sich hören ließ!


„Na,
wie auch immer, das werden wir schon irgendwie hinkriegen!“ Antonio Bellan hatte
eigentlich gelernt, sich über fast nichts mehr zu wundern. In all den Jahren,
die er für Gandolfo arbeitete, hatte er schon so viel erlebt, dass ihn nur noch
wenig erschüttern konnte, aber heute erschien ihm sein Boss besonders angespannt.
Er war schon mächtig aus dem Gleichgewicht geraten, als diese raffinierte
kleine Verführerin am letzten Wochenende einfach aus seiner Wohnung
verschwunden war und ihm kein Lebenszeichen hinterlassen hatte. Wenn er daran
zurückdachte, musste er noch immer ein belustigtes Schmunzeln unterdrücken.
Gandolfo einmal in seiner Karriere so fassungslos zu erleben war es ihm wert
gewesen, am Nachmittag ein paar Telefonate auf die Suche nach ihren
Kontaktdaten zu verwenden – noch nie hatte es seinen Boss interessiert, was aus
seinen Verflossenen geworden war, aber diesmal ließ er ihn, Antonio, alle seine
Hebel in Bewegung setzen. Das hatte sie wirklich geschickt eingefädelt - und
nun auch noch das! Dass Davide nach Tagen noch einmal versucht hätte, eine
seiner Eroberungen zu kontaktieren, daran konnte er sich beim besten Willen
nicht erinnern. Irgendetwas musste diese Frau mit ihm angestellt haben, was
noch keiner vor ihr gelungen war. Nun, er würde sein Bestes geben, schließlich
wusste er, dass Frauen schon immer eine große Rolle in Gandolfos Leben gespielt
hatten. Diese hier war die letzte einer langen Reihe und er würde ihm irgendwie
die Informationen herbeischaffen, die er wollte!


Und
tatsächlich dauerte es nicht lange, da kam er zurück. Davide hatte ungeduldig
gewartet.


„Und?“


Gespannt
sah er Antonio entgegen. Der grinste von einem Ohrläppchen zum anderen.


„Das
war jetzt aber wirklich einfach! Sie ist mit den anderen am Set.“


„An
welchem Set?“


„Für
den neuen Katalog, sie arbeitet, so als sei nichts gewesen.“


„Und
wo ist das?“ Insgeheim atmete er erleichtert auf.


„Lass
mich mal nachsehen – eine der Villen im Veneto, glaube ich … ja, hier steht’s:
Villa Badoer.“


Plötzlich
passte alles zusammen! Gandolfo sah auf die Uhr „Dann sag bitte jetzt Ettore
Bescheid, ich fahre um zehn!“


„Okay!“,
Antonio verkniff sich ein Grinsen.


„Aber
vorher will ich noch Paltrinieri sprechen und für morgen eine Partie Golf zusagen!
Das war’s dann für den Moment, danke dir!“


„Geht
klar.“


Davide
trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte herum. Wenn
er richtig vermutete, dann würde ihm sein alter Freund und Kunde einen Vorschlag
unterbreiten, auf den er schon sehr lange wartete. Seine Augen und Ohren auf
dem regionalen und überregionalen Markt hatten ihm seit längerem geflüstert, dass
es wohl bald so weit sein würde. Er kannte Paltrinieri lange genug um zu
wissen, dass ein solches Treffen mit ihm nie einfach nur eine Runde Golf
bedeutete, er brauchte also nur noch mit seiner Platzwahl einverstanden sein,
dann konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!


Als
das Telefon klingelte, nahm er schon nach dem ersten Läuten ab.


 


Zwanzig
Minuten später schnappte er sich sein Sakko, seine Aktentasche und sein Telefon,
verabschiedete sich von seinem Vorzimmer und seinem Assistenten und stürmte
davon in Richtung Aufzug. Als er schließlich im Auto saß und Ettore sich in
Bewegung gesetzt hatte, kam er zur Besinnung.


Was
tat er da eigentlich?


Lief
einer Frau hinterher und das schon zum zweiten Mal, fuhr ihr nach bis zu ihrem
Arbeitsplatz, nur um sie zu sehen und mit ihr zu reden - nein, natürlich nicht,
um nur zu reden! Er würde sie an einen Ort entführen, an dem sie alleine sein
konnten, wo sie abgesehen von seiner Alibi-Golfpartie das gesamte Wochenende
für sich haben würden und den Faden vom vergangenen Sonntag wieder aufnehmen
und da weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten.


Allein
der Gedanke daran erregte ihn bereits. Er lehnte den Kopf zurück, schloss die
Augen und versuchte, sie sich vorzustellen, ihren Körper, ihre Leidenschaft,
ihr Stöhnen. Es gelang ihm ganz gut, stellte er fest, denn sein Verlangen nahm
unangenehme Ausmaße an. Immerhin verbot er sich konsequent jede
Selbstbedienung. Er würde abwarten, bis er mit ihr alleine war, entschied er.
Er brauchte zwar nur die Trennscheibe hochzufahren und war ungestört, aber das
reizte ihn in keiner Weise, also versuchte er ersatzweise, sich auf die
Landschaft zu konzentrieren, die draußen vorbeirauschte. Sie hatten längst das
hügelige Gelände verlassen und fuhren durch die Ebene.


„Wie
weit noch?“


„Nur
noch etwa vierzig Kilometer, Signor Gandolfo“, antwortete Ettore gewissenhaft.


Er
seufzte. Na gut, eine knappe halbe Stunde, das ging, hatte er doch immerhin schon
fast eine ganze Woche geschafft!


Schließlich
bog das Auto von der Schnellstraße ab in eine kleine Ortschaft hinein, fuhr
einen schmalen Kanal entlang und dann links. Schon von weitem erkannte Davide
den Trubel, den eine Horde Models mit dem ganzen dazugehörigen Personal
verursachte.


Der
relativ kleine Garten vor der palladianischen Villa war vollkommen in Beschlag
genommen, überall wimmelte es von Beleuchtern, Kabelträgern, Maskenbildnern,
Friseuren und Handlangern. Berge von Kleidern wurden hin und her getragen und
Requisiten auf- und wieder abgebaut. Er wunderte sich einen Augenblick lang
darüber, dass die Firma für diese Kulisse überhaupt eine Genehmigung zum
Fotografieren bekommen hatte, aber dann fiel ihm ein, dass der frühere Besitzer,
Ernesto Masino, ja gut mit ein paar lokalen Polit-Größen bekannt gewesen war
und das erklärte einiges.


Inmitten
des Gewühls fiel sein Blick auf ein bekanntes Gesicht. Er ließ die Scheibe
herunter und winkte die Frau heran.


„Ciao
Gandolfo! Was zum Henker machst du denn hier?“


Simonetta,
die Chef-Visagistin, konnte sich die flapsige Begrüßung nicht verkneifen. Sie
hatten vor Jahren mal eine flüchtige Affäre gehabt, sich aber am nächsten Tag
in bester Freundschaft wieder voneinander verabschiedet.


„Ciao
Simonetta, wie geht’s?“


„Gut,
danke! Und dir?“


„Gut,
gut! Ich bin hier, weil ich jemanden suche, du könntest mir da vielleicht helfen!
Bei dem Gewimmel hier würde man ja seine eigene Mutter nicht finden!“


„Klar,
ich schau gern mal nach für dich! Wen brauchst du?“


„Ist
die Santini da? Heißt sie überhaupt so oder ist das ein Künstlername?“


„Nein,
die heißt tatsächlich so und sie müsste hier auch irgendwo sein – ich seh mal
zu, was ich machen kann, okay?“


„Tu
das, danke!“


Sie
drehte sich um und ging mit langen Schritten davon, doch er hatte ihr Grinsen
bemerkt. Na, auch schon egal. Es war ja ohnehin auffällig genug, wenn er irgendwo
mit seiner Limousine angefahren kam und dann auch noch nach einem seiner Models
fragte, aber darüber hätte er früher nachdenken sollen. Inkognito ging da
nichts mehr!


Ungeduldig
spähte er aus dem Fenster. Wenn sie nun doch nicht hier war? Würde er dann
weitersuchen? Oder so tun, als sei nichts geschehen und einfach Golfen gehen?
Eigentlich war es ja doch eine blöde Idee gewesen, überhaupt hierher zu kommen!


Übellaunig
betätigte er den Knopf, der die Trennscheibe zwischen ihm und dem Chauffeur
hochfahren ließ. Wenn er schlechte Laune hatte, war er lieber mit sich alleine.


Schließlich,
nach einer gefühlten Ewigkeit, in der er weiter mit seinem spontanen Entschluss
haderte, wurde die Wagentür von außen aufgerissen und jemand zu ihm hereingeschubst.


„Da
will dich jemand sehen“, hörte er Simonettas ungeduldige Stimme, „du machst
jetzt eben früher Pause als die anderen, kapiert?“


Dieser
Jemand landete zappelnd auf seinem Schoß, versuchte strampelnd, das
Gleichgewicht wieder zu finden, fasste dabei mit der Hand zwangsläufig auch auf
seinen eindeutig gewölbten Schritt und schnaubte empört.


„Was
soll denn das, verdammt!? Das ist ja echt unverschämt! Wie …!


Irgendwann
schaffte es das verkleidete, in Federn gehüllte Etwas dann doch noch, auf den Sitz
neben ihm zu rutschen und erkannte ihn endlich.


„Schon
wieder du!?“


Emma
war eindeutig nicht amüsiert.


„Ja,
ich“, er brach in erleichtertes Gelächter aus und wollte sie sofort impulsiv an
sich ziehen, doch sie entzog sich geschickt seinen Armen. Der Wagen setzte sich
in Bewegung: Ettore wusste seit langem, wann er unaufgefordert losfahren sollte,
und das tat er.


„Hab
ich dich endlich gefunden, wie schön!“


„Schön
für wen?“, fauchte sie ungehalten und sträubte sich heftig gegen seine nach ihr
greifenden Hände, „du platzt einfach hier rein und störst und lässt mich dann
auch noch wie einen Sack alter Klamotten in dein Auto werfen! Was ist daran wohl
schön?“


Ihre
Augen sprühten Funken, als er sie endlich am Handgelenk zu fassen bekam.


„Ich
wollte dich treffen, was stört dich so daran?“


„Na,
alles! Dein ganzer Auftritt hier ist so was von peinlich! Du lässt mich vor
aller Augen mitten aus dem Shooting reißen, unterbrichst einfach unsere Arbeit,
nur weil dir gerade danach ist und das soll mich nicht stören? Was glaubst du,
wer du bist?“


Ihre
ehrliche Empörung frustrierte ihn schließlich doch. Ernüchtert ließ er sie los
und sie rutschte ans andere Ende des Rücksitzes, von wo aus sie ihn böse anglitzerte.


„Nun
beruhige dich mal wieder, ich wollte dich nach dieser ganzen Woche einfach nur
sehen, ist das denn so schlimm? Und früher konnte ich mich nicht melden, weil
ich Termine hatte bis über beide Ohren!“


„Ach
was - Termine? Habe ich vielleicht keine? Stören dich die Leute auch einfach so
bei der Arbeit, wie’s ihnen gerade passt, unangemeldet und ungebeten? Ein
normaler Mensch fragt erst mal höflich und wartet, bis der andere Zeit für ihn
hat! Man reißt nicht jemanden einfach so aus allem heraus, was er gerade tut,
nur weil man dazu Lust hat! Das tun nur Leute wie du, die wirklich glauben,
dass sie sich alles auf dieser Welt kaufen können! Und außerdem“, sie machte
eine eindeutige, seine Erregung betreffende Handbewegung, „was soll das? Hast
du denn kein Schamgefühl?“


„Nicht
viel, nein! Wozu auch?“ Er fixierte sie mit vorgeschobenem Kinn.


Warum
er sie nach dieser Standpauke nicht sofort dahin zurückbringen ließ, wo sie
eingestiegen war, und sie dort aus dem Auto warf, war ihm selber schleierhaft,
normalerweise hätte er das ohne Skrupel getan. Aber von seinem Verlangen nach
ihr mal abgesehen, schaffte er es einfach nicht, ihr das Gesagte wirklich übelzunehmen.


Er
war der große Gandolfo und schon lange sagte ihm keiner mehr die Meinung,
ermahnte ihn oder gab ihm auch nur einen Rat. Sein Wort war Gesetz, seine
Wünsche wurden erfüllt. Mit seinem Geld konnte er alles geschehen lassen, was
ihm gefiel. Und nun stieß er ganz plötzlich an eine Grenze, an eine charmante, intelligente,
unwiderstehliche und hocherotische Grenze. Sie sagte ihm nur die Wahrheit, mehr
nicht.


Er
hatte sich mal wieder wie ein arrogantes, selbstgefälliges Ekel benommen, so
wie er sich eben benahm, seit er es sich leisten konnte. Ehrlicherweise musste
er zugeben, dass zumindest seine Mutter seinerzeit versucht hatte, ihn anders
zu erziehen, aber es schien nicht viel genutzt zu haben. Da musste jetzt eine
kleine Angestellte kommen und ihn an die primitivsten Benimm-Regeln erinnern!


Emma
sah inzwischen missgestimmt aus dem Fenster. Sie fuhren im Kreis, erkannte sie,
die Villa, an der sie losgefahren waren, tauchte nun von der anderen Seite
wieder auf. Sie verzog genervt das Gesicht. Je länger er schwieg, desto
unbehaglicher fühlte sie sich nun doch allmählich. Wahrscheinlich hatte sie in
ihrer unnachahmlich impulsiven Art den Bogen wieder mal überspannt, aber sie
hatte sich eben über ihn geärgert. Und warum sollte für ihn nicht gelten, woran
alle anderen sich auch halten mussten?


Weil
er Davide Gandolfo war. Nach dieser Abfuhr würde er sie garantiert endgültig vor
die Tür setzen! Sie seufzte ergeben. Na schön, irgendwie würde es wohl auch
danach wieder weitergehen!


Davide
schwieg noch immer und die Limousine begann eine weitere Runde zu fahren, in
genau dem Moment, als sie nach dem Türöffner greifen wollte. Sie fuhr zu ihm
herum.


„Warum
hast du mich hier nicht aussteigen lassen“, fauchte sie ungehalten,
„offensichtlich haben wir uns ja nichts mehr zu sagen!“


„Nein,
reden will ich auch wirklich nicht mehr“, entfuhr es ihm heiser, und sie sah
mit stockendem Atem, wie er mit der Hand hart an seinem Schritt rieb. „Ich gebe
dir recht und wenn du willst, dann werde ich mich bei dir entschuldigen, aber
erst danach!“


Ihre
Brustwarzen richteten sich schlagartig auf, als er seine andere Hand nach ihr
ausstreckte und ihr klar wurde, dass er ihre eigene, beginnende Erregung bemerkt
hatte. Sie stöhnte hilflos auf.


„Komm
her zu mir!“, seine Stimme klang rau und verführerisch zugleich, „ich hatte
Mühe, beim Gedanken an dich nicht selbst Hand anzulegen und konnte mich gerade
noch beherrschen! Jetzt, wo du hier bist, wo ich dich sehen kann, wo ich dich
riechen kann – glaubst du, das wird einfacher für mich?“


Emma
zögerte einen Moment. Ihr Verstand sträubte sich noch, aber ihr Körper
verlangte längst etwas anderes.


„Emma!
Willst du mir etwa dabei zusehen, wie ich …“ Seine Stimme versagte, sein
Atem ging heftig und um keinerlei Zweifel an der Art seiner Ungeduld zu lassen,
begann er, Gürtel und Reißverschluss zu öffnen. So sehr er auch versucht hatte,
sein Verlangen nach ihr niederzukämpfen, in der Zwischenzeit hatte es wieder
die Oberhand gewonnen und war übermächtig geworden.


„Verdammter
Mistkerl, schamloser!“, zischte sie, aber was er tat und sagte, wirkte sich auf
sie verheerend aus. So sehr sie sich auch vor wenigen Augenblicken noch über
ihn geärgert hatte, so sehr heizte es sie jetzt an zu sehen, wie intensiv sein
Verlangen nach ihr offensichtlich war und welche Macht sie über ihn zu haben
schien.


Sie
glitt zu ihm hinüber, zog hastig ihr Kleid hoch und den String beiseite und
setzte sich rittlings auf ihn. Er zog scharf die Luft ein und hielt ihre Hüften
fest, als sie anfangen wollte, sich zu bewegen.


Einen
Moment lang sahen sie sich an. Seine Augen waren dunkel und glühten vor
Verlangen. Ihr Atem ging so heftig wie seiner.


„Du
willst es ja auch!“, wisperte er überwältigt, als er ihre heiße Feuchtigkeit zu
spüren bekam. „Aber warte noch, sonst …“ Ein heiseres Stöhnen erstickte
den Rest.


„Was
sonst?“


Während
sie ihn gierig küsste und ihre Nippel an seiner Brust rieb, trieb sie ihn absichtlich
mit gezielten, dosierten Bewegungen an und ein gelegentliches Rütteln des
Wagens tat das Seine mit dazu.


„Halt
endlich still, du Hexe“, keuchte er erstickt an ihrem Hals, doch sie lachte
heiser und tat genau das Gegenteil.


Mit
Erfolg, wie sie feststellen konnte, denn sie spürte ihn schon sehr bald in sich
zucken und auch sein erlöstes Stöhnen verriet ihr eindeutig, wie wenig seine
halbherzigen Versuche sie zu bremsen, genutzt hatten. Er zog sie an sich und
vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten. Tief atmete er ihren Duft ein, sie
roch ein wenig nach Schweiß, ein wenig nach Haarspray und auch ein wenig nach
sich selbst und ihrer eigenen Lust. Er hätte am liebsten in sie hineingebissen,
so sehr gefiel ihm ihr Geruch.


„Oh
dio, warum passiert mir das bei dir nur immer wieder?“


Sie
lachte, es war ein zufriedener, kehliger Laut, der ihm eine Gänsehaut über den
Rücken jagte.


„Ich
gefalle dir anscheinend tatsächlich!“


„Gefallen
ist gar kein Ausdruck!“, er hob das Gesicht und küsste sie. Mit einer Hand
umfasste er ihren Nacken, die andere schob er ihr sanft unters Kleid.


Ihr
entfuhr ein leiser, protestierender Aufschrei.


„Was
tust du da? Lass das…!“


„Pst,
halt einfach still und entspann dich, ich revanchiere mich nur ein bisschen!
Oder kennen wir uns dafür jetzt immer noch nicht gut genug?“


Während
er sie weiter küsste, dann zärtlich mit ihren Brustwarzen spielte, sie reizte
und an ihnen leckte, bis ihr Stöhnen hörbar lauter wurde, fanden seine Finger
schließlich ihre geheimste Stelle und liebkosten sie, umwarben und stimulierten
sie so lange, bis auch sie endlich mit einem erstickten Keuchen in seinen Armen
zusammensank.


Schließlich
lehnte sie den Kopf an seine Schulter und holte tief Luft.


„Das
muss man dir lassen – du hast tatsächlich sehr geschickte Finger“, ihre Stimme
war noch etwas belegt. „So schnell hat das bisher noch keiner bei mir
geschafft!“


Sie
lachte etwas verlegen. Dann glitt sie neben ihn auf den Sitz und fing an,
ziemlich erfolglos an ihrer Garderobe herumzuzupfen. Auch er brachte seine
Sachen wieder in Ordnung, das war einfacher als bei ihr, stellte er fest.


„Eigentlich
war ich ziemlich sauer auf dich wegen deines unverzeihlichen Auftritts“,
gestand sie ihm, „und ich dachte eher, du würdest mich wieder rausschmeißen, aber
du siehst ja, wo es geendet hat!“


„Ah
ja, das bringt mich zurück zu meinem Versprechen, mich bei dir zu
entschuldigen. Das tue ich hiermit.“


„Was?
Wieso?“


„Weil
du recht hattest – ich hab mich wie ein verdammter, arroganter Idiot benommen,
aber ich kann zu meiner Verteidigung nur sagen, dass du ja selber daran schuld
bist. Wie du siehst, bringst du mich total um den Verstand, aber ich habe
trotzdem noch nicht vergessen, dass ich dich bereits entlassen habe!“


Nun
lachte sie ihr charakteristisches, leicht glucksendes Lachen, das ihn jedes Mal
völlig aus dem Konzept brachte.


„Entschuldigung
angenommen. Aber was mache ich jetzt? Wenn ich so wie ich jetzt aussehe vor allen
anderen aus diesem Auto steigen muss, dann schäme ich mich zu Tode! Sieh doch
nur mal, was du angerichtet hast! Musst du eigentlich immer alles zerreißen,
was ich anhabe?“


Er
musterte sie und insgeheim musste er ihr recht geben. Ihre Schminke war verschmiert,
das merkwürdige Federding, das sie auf dem Kopf getragen hatte, war völlig aus
der Form und das halbe Nichts von Kleid, das sie trug, hatte eindeutige Flecken
abbekommen und ein Träger war gerissen. So konnte sie sich unmöglich vor den
anderen sehen lassen, sie sah auf eine so eindeutige Weise derangiert aus, dass
es da nichts zu kaschieren gab!


Er
entschied sofort, dass er sie auf gar keinen Fall dem Gespött ihrer Kollegen
aussetzen würde. Er hatte sie ja ohnehin übers Wochenende wegholen wollen, also
fing ihre Freizeit eben schon jetzt an.


Über
die Gegensprechanlage gab er Ettore ein paar kurze Anweisungen. Der beendete
die zweite Rundfahrt an der Rückfront der Villa und stieg aus, um Gandolfos Wünsche
weiterzugeben. Nicht lange und er kehrte weisungsgemäß in Begleitung eines
Mannes zurück, den Emma als den für diese Aufnahmen zuständigen Mitarbeiter der
Fotoagentur erkannte. Davide machte Anstalten, die Wagentür zu öffnen und
auszusteigen, doch Emma hielt ihn hastig zurück.


„Warte!“


„Was
ist denn?“ Irritiert wandte er sich zu ihr. Sie grinste vielsagend.


„Als
Mann von Welt - hast du da vielleicht zufällig ein Taschentuch bei dir?“


„Ja,
wieso?“, er verstand nicht, was sie meinte, zog es aber aus der Hosentasche und
hielt es ihr hin.


„Nicht
für mich, ich bin sowieso nicht mehr zu retten“, erklärte sie geduldig und
machte sich flink daran, den Lippenstift zu entfernen, der deutliche Spuren auf
seinen Wangen und seinem Hals hinterlassen hatte.


„So,
jetzt geht’s wieder!“, sie kicherte leise.


Endlich
stieg er grinsend aus und schloss die Tür hinter sich, so dass niemand sie sehen
konnte, sie aber auch nicht hörte, was gesprochen wurde. Dann sah sie Simonetta
dazu stoßen, die Davide ein paar Gegenstände übergab. Schließlich
verabschiedete er beide und kehrte zum Wagen zurück, wo Ettore ihm die Tür
aufhielt, ohne auch nur die Andeutung eines Blickes nach drinnen zu werfen.


„So,
hier“, aufatmend übergab er ihr ein paar Kleidungsstücke, ihr Beauty-Case, die Schuhe,
und ihre Handtasche, „und außerdem hast du ab sofort und übers Wochenende frei!
Nur leider musste ich für nächste Woche nachgeben, sie behaupten, ohne dich
ginge es nicht, da musst du ab Montag wohl noch mal durch!“


„Macht
nichts, heute ist schon genug, danke!“, sie klang grenzenlos erleichtert.


„Keine
Ursache“, er schenkte ihr wieder sein breites, jungenhaftes Grinsen, das sie so
anziehend fand, dass sie sich spontan zu ihm beugte und ihn küsste.


„Lass
das jetzt lieber“, mahnte er, „sonst kann es sein, dass wir dieses Auto heute
nicht mehr verlassen!“


„Ja,
das ist wirklich beunruhigend, was sich da zwischen uns abspielt, nicht wahr?“,
bestätigte sie, während sie anfing, sich auszuziehen, doch sie hielt plötzlich
inne. „Ich kann dich hier leider nicht bitten, draußen zu warten, aber du
könntest dich wenigstens umdrehen!“


Er
tat es widerwillig. „Ich habe dich schon nackt gesehen!“, gab er zu bedenken.


„Ja,
aber noch keine gymnastischen Verrenkungen wie diese hier“, konterte sie leicht
genervt.


Er
lenkte ein und gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich aus ihrem ramponierten
Fummel zu schälen und sich neu anzuziehen. 


„Sag
mir in der Zwischenzeit doch mal, was zum Teufel du eigentlich noch bei dieser
Katalogsache zu suchen hast. Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich dich
letzte Woche entlassen!“ Ihre Antwort interessierte ihn brennend, gestand er
sich ein.


„Fertig,
du kannst dich wieder umdrehen“, sie zog sich noch ihre Shorts zurecht und
machte sich dann daran, ihr Gesicht von der üblichen künstlichen Farbschicht zu
befreien oder zumindest von dem, was nach ihren heftigen Aktivitäten noch davon
übrig war.


„Also?“,
insistierte er


„Ach
Davide“, sie bedachte ihn mit einem sonderbaren Lächeln von der Seite, „nur
weil du in der Laune einer Nacht irgendetwas zu mir sagst, um mich zu
überreden, kann ich doch nicht von heute auf morgen einfach alles hinwerfen und
die ganze Crew im Stich lassen.“


„Du
hast mich also von Anfang an nicht ernst genommen, wie?“


„In
diesem Fall nicht, nein! Ich fand es unheimlich süß, was du alles versucht
hast, damit ich mit dir ausgehe, aber ernst nehmen konnte ich das doch wirklich
nicht!“


„Und
warum eigentlich nicht?“ Obwohl er einerseits darüber erleichtert war, wollte
er nun doch ihre Begründung dafür hören.


„Muss
ich dir das tatsächlich erklären? Für dich mag ja vielleicht alles ein großes,
amüsantes Spiel sein, aber für andere ist es das nicht! Das Leben, die Arbeit,
ihr Job, Termine – dieses Shooting steht seit Monaten fest, ich war dafür eingeplant,
alles war bis ins Detail vorbereitet. Ich kann doch nicht wegen ein bisschen
Sex mit dem Boss alle meine Kollegen und die Mädchen hängen lassen und einfach
aufhören! Das wäre nicht korrekt und absolut unfair gewesen! Die haben sich monatelang
darauf vorbereitet, damit dieser Scheiß Katalog was wird! Und ich glaube nicht,
dass du das an meiner Stelle anders gesehen hättest! Und wenn doch, dann wäre
ich zutiefst enttäuscht von dir!“


Davide
runzelte anerkennend die Stirn.


„Und
wenn doch, dann wäre ich nicht da wo ich bin, sondern ein kleiner, erfolgloser
Hampelmann“, bestätigte er ihre Vermutung. „Du hast absolut recht und es war
gut, mal wieder eine kleine Lektion in Wirtschaftsethik und Arbeitsmoral zu
bekommen! Wäre schön, wenn mehr Leute ihren Job so ernst nehmen würden wie du! 


„Muss
ich doch, ich lebe ja schließlich davon!“


Sie
war fertig und warf nun einen prüfenden Blick auf ihn.


„Komm
her, da hab ich was übersehen!“, sie zückte ein Kosmetiktuch und entfernte die
letzten, verräterischen Spuren. „So, jetzt kannst du ohne schiefe Blicke
überall aussteigen, wo du willst! Sag mal – wohin fahren wir eigentlich?“


„Was
hältst du von einem Wochenende am Meer?“


„Fabelhaft“,
sie lachte, „und wo am Meer?“


„Ich
habe ein Ferienhaus auf Albarella, da wir nun schon mal hier sind, ist das recht
praktisch. Außerdem muss ich morgen dort einen pseudo-geschäftlichen Termin
wahrnehmen, ansonsten haben wir das Wochenende für uns und mein Garten sollte
um diese Zeit recht reizvoll sein.“


Sie
bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte und lehnte sich
entspannt zurück. Wenn er sich nicht täuschte, dann spielte ein feines Lächeln
um ihre Mundwinkel.


Er
hatte Muße, sie zu betrachten, dessen schien er nicht müde zu werden. Sie
gefiel ihm, er mochte es, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich einem Schmetterling
gleich von dem Kokon ihrer Schminke befreite und das intelligente, anziehende
Gesicht zum Vorschein kam, das ihn heute genauso faszinierte wie letztes
Wochenende. War diese Frau wirklich gut für ihn?


Er
kannte sie gerade mal ein paar Tage, hatte sie bereits ausgiebig gevögelt und
damit sollte der Reiz des Neuen für ihn also erledigt sein! Hier hatte es bei
ihm normalerweise immer geendet, und jetzt? Mit ihr?


Er
holte tief Luft. Um das herauszufinden war er hier.


Sie
verließen das Festland und fuhren eine Dammstraße entlang, bis eine
elektronische Schranke sie zum Halten zwang, Ettore wies sich aus und sie
konnten passieren. Langsam kutschierte er sie weiter durch eine grüne, blühende
Landschaft, vorbei an zahllosen gepflegten Gärten, Villen und Ferienhäusern,
bis er schließlich vor einem elektrischen Tor hielt, das langsam aufschwang und
den Blick auf einen riesigen, fantastisch gepflegten Garten freigab.


„Na
also, der neue Majordomus funktioniert tatsächlich“, kommentierte Davide
zufrieden den Anblick. „Ettore, Sie können wieder fahren. Ich rufe Sie an, wenn
ich Sie brauche!“


„Sehr
wohl, Signor Gandolfo!“


 


Davide
erwachte am Samstagmorgen mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Mit
noch geschlossenen Augen streckte er die Hand nach ihr aus – und saß eine
Zehntelsekunde später alarmiert aufrecht im Bett.


Sie
war schon wieder nicht da!


Ärger
stieg in ihm hoch. Fand ein Mann bei dieser Frau nach jeder fantastischen,
gemeinsamen Nacht das Bett leer vor? Ergriff sie jedes Mal noch vor
Morgengrauen die Flucht, weil sie zwar mit, aber nicht bei einem
Mann schlafen wollte?


Seine
gute Laune war verflogen, übellaunig stand er auf und ging ins Bad. Wenigstens deuteten
gebrauchte Handtücher darauf hin, dass sie hier gewesen war. Und übrigens, wies
er sich zurecht, von hier aus konnte sie nicht einfach den Lift nach unten und
ein Taxi nach Hause nehmen. Hier waren sie weit weg von allen öffentlichen
Verkehrsmitteln, und Ettore war mit dem Wagen fort. Oder hatte sie etwa das
Auto genommen, das für eventuelle Ausflüge aufs Festland in der Garage stand?


Nachdem
er sich leger angekleidet hatte, ging er sie suchen. Die Uhr zeigte ihm, dass
es erst halb neun am Morgen war, irgendwo musste sie ja geblieben sein.


Im
Haus war sie nicht. Das Auto stand unberührt in der Garage, im Garten fand er
sie auch nicht. Seine Laune sank. Würde er sich wirklich daran gewöhnen müssen,
sie morgens erst einmal zu verlieren, ehe er sie wiederfand?


Ein
Geräusch hinter ihm ließ ihn sich umdrehen: Emma schob soeben ein Fahrrad durch
den hinteren Zugang des Gartens und er registrierte mehrere Dinge gleichzeitig.


Zum
einen schien sie blendender Laune zu sein, denn sie schenkte ihm ein so absolut
umwerfendes Lächeln, dass seine Stimmung sich schlagartig hob. Zum anderen
hatte sie zwei große Einkaufstüten dabei. Sie hatte offensichtlich das Fahrrad
alleine gefunden und den Supermarkt auch! Und sie hatte ziemlich nasse Haare.


„Guten
Morgen!“ Sie warf ihm einen strahlenden Blick zu. „Auch schon ausgeschlafen?“


„Wo
warst du?“ Perplex betrachtete er ihre feuchten Strähnen, die sich unordentlich
um ihr Gesicht und den Hals ringelten.


„Am
Strand, schwimmen. Dann einkaufen. Ich hab ein paar Leute getroffen und mich
verplaudert und wir sind heute Abend auf eine kleine Strandparty eingeladen, es
sei denn, du hast keine Lust!“ Sie lehnte das Fahrrad an die Gartenmauer und
trug die Tüten ins Haus. „Frühstück? Zeitung? – Was ist los mit dir?“ Endlich
war ihr sein Schweigen aufgefallen.


Er
lehnte an der Tür und beobachtete sie fassungslos. Ihre Energie war fast
körperlich greifbar.


„Was
mit mir los ist? Ich frage mich eher, was mit dir los ist! Du warst am
Strand, du warst einkaufen, eine Strandparty – wie hast du dich
zurechtgefunden? Ich hab dir doch von der Insel noch gar nichts gezeigt!“


Nun
lachte sie herzhaft los. „Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hättest deine
Hausaufgaben nicht gemacht!“


„Wieso?“


„Na,
da in deiner geheimnisvollen Aktentasche …“ sie wies mit dem Kopf in
Richtung der Zimmerecke, wo er seinen schwarzen Arbeitskoffer abgestellt hatte,
„… sind doch ganz sicher auch die Kopien meiner Unterlagen aus der
Personalabteilung drin, oder?“


Er
verschränkte verblüfft die Arme vor der Brust, während sie ruhig und gelassen
ihre Einkäufe versorgte.


„Und
da du mit Sicherheit auch meinen Lebenslauf gelesen hast, dürfte dir ja nicht
entgangen sein, dass ich nur fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt geboren
und aufgewachsen bin, stimmt’s?“


„Hm“,
brummte er. Es missfiel ihm, für sie so durchschaubar zu sein.


„Und
wen, glaubst du wohl, haben meine Schulfreunde und Klassenkameradinnen in den
Schulferien zu sich in ihre tollen Ferienhäuser eingeladen?“


„Dich
- hab schon verstanden!“ Warum nur war er da nicht von selber draufgekommen –
es lag ja schließlich auf der Hand!


„Fein“,
nun hielt sie inne und stellte sich direkt vor ihn, so dass er sie ansehen
musste.


„Davide,
ich bin hier praktisch aufgewachsen, ich hatte jede Menge Freunde und Bekannte
hier und an diesem Strand hab ich schon Sandburgen gebaut, als du
wahrscheinlich noch gar nicht wusstest, dass es Albarella überhaupt gibt!“ Sie
legte ihm beide Arme um den Nacken und küsste ihn.


„Nein,
nicht schon wieder“, flüsterte er ungläubig, als er seine Reaktion darauf
spürte.


„Nein,
das jetzt aber wirklich nicht!“, wehrte auch sie ab und ließ ihn los, „jetzt
gibt’s erst mal eine schöne Stärkung!“, und sie wandte sich ab, um Frühstück zu
machen.


„Aber
warum hast du mir nichts davon gesagt auf dem Weg hierher?“, hakte er nach.


„Was
hätte ich denn groß sagen sollen? Du hast dich doch gefreut, mich hierher zu
bringen, oder nicht? Wäre das anders gewesen, wenn du gewusst hättest, dass ich
es schon kenne?“


„Wohl
kaum“, gab er zu.


„Na
dann - wo sind denn hier bitte die Teller?“


 


Am
späten Vormittag nahm er seinen Termin mit Paltrinieri wahr und ging Golfen,
nachdem sie ihm glaubhaft versichert hatte, dass sie sich ohne ihn keinesfalls
langweilen würde und kein Bedürfnis hatte, ihn zu begleiten. Sie ginge lieber in
den Garten, um sich ein wenig zu sonnen.


Als
er gegen vier Uhr wiederkam, stellte er seine Golftasche in die Garage und ging
erst mal duschen. Die Partie war einerseits interessant gewesen, hatte
andererseits aber nichts sensationell Neues gebracht. Er musste überlegen, was
daraus zu machen war, aber dazu hatte er Zeit, nichts drängte ihn, sofort
Entscheidungen zu treffen. Vielleicht konnte er auch hier wieder mehrere Fäden
miteinander verbinden und ein tragfähiges Gewebe daraus herstellen.


Zuvor
allerdings musste er Ordnung in seine wirr um Emma kreisenden Gedanken bringen!


Als
er ins Wohnzimmer trat und durch die große Panoramascheibe in den Garten
hinausschaute, sah er sie in einer uneinsehbaren Ecke auf einer Liege splitternackt
ein Sonnenbad nehmen. Einen Moment lang lehnte er die Stirn an die kühle
Scheibe und genoss den Anblick, der ihn natürlich schon wieder erregte. Was
hatte diese Frau nur an sich, dass er sie nicht einmal aus der Ferne betrachten
konnte, ohne sofort eine Erektion zu bekommen? Er hatte sich also entweder in
den letzten Wochen kein bisschen verändert, so wie er es eigentlich gehofft
hatte, oder es lag tatsächlich an ihr. Das galt es für ihn herauszufinden. Noch
wusste er nicht, welches Ergebnis er sich wünschen sollte, immerhin gab sie ihm
einige Rätsel auf.


Sie
hatte seinen zweifelhaften Ruf gekannt und sich dementsprechend gegen ihn
gewehrt, erinnerte er sich. Ganz im Gegensatz zu all den anderen Tussis, die
sich ihm schon absichtlich aufreizend in den Weg stellten, nur um von ihm bemerkt
und abgeschleppt zu werden. Sie nicht, sie hatte sich anfangs gegen ihn aufgelehnt,
dann aber erstaunlicherweise doch die Nacht mit ihm verbracht. Und dabei hatte
er danach fast auch noch das Gefühl gehabt, sie habe mit ihm gespielt, ihn zu ihrem
Vergnügen benutzt, nicht umgekehrt, wie sonst bei ihm üblich.


Und
dann war sie ohne ein Wort gegangen, ohne den geringsten Hinweis auf ihren
Verbleib. Sie hatte ihm eigentlich deutliches Desinteresse demonstriert, das
war entweder unglaublich raffiniert gewesen oder unglaublich naiv. Oder
alarmierend gleichgültig! Nach all den Jahren, in denen er sich seinen
zweifelhaften Ruf praktisch ervögelt hatte, nach dieser beängstigenden
Ekelattacke, die ihm seine eigene Widerwärtigkeit krass vor Augen geführt
hatte, war das genau der Schuss vor den Bug gewesen, der ihn zum Handeln getrieben
hatte, und er hatte gehandelt: er war ihr nachgelaufen!


Ungeduldig
schüttelte er den Kopf - was für eine absurde Situation! Er atmete tief ein.
Dann trat er hinaus in den Garten.


Emma
hatte ihn gehört und ihm träge das Gesicht zugewandt. Nun lächelte sie ihm
entgegen.


„Ist
das schön hier“, sie räkelte sich ein wenig und rückte zur Seite, um ihm neben
sich Platz zu machen. „Weißt du, die haben uns immer verboten, in die Sonne zu
gehen, damit wir keine Streifen kriegen. Da ist es wirklich nett, dass ich mich
hier mal ein bisschen bräunen kann, ohne dass mich jemand sieht!“


„Ich
sehe dich!“


„Du
darfst das!“


Sie
nahm seine Hand und legte sie ohne weitere Umschweife auf ihre von der Sonne
aufgeheizte Scham. Sie schien zu glühen und mehr Aufforderung brauchte er nicht,
mit seinen Fingern tauchte er genüsslich ein in ihr feuchtes, heißes Geheimnis.
Sie stöhnte als Antwort und öffnete die Beine ein wenig für ihn. Ihre
Bereitschaft raubte ihm wieder einmal den Atem und er fragte sich, wer hier
eigentlich wen erobert hatte. Dieses Mal ließ sie diese Art der Intimität nicht
nur widerstandslos zu, sie genoss seine Zärtlichkeiten und Fingerspiele mit
einer solchen Ungeniertheit, dass es ihm die Sprache verschlug, sie tat nicht
einmal verschämt oder zurückhaltend.


Als
er sie schließlich zum Höhepunkt gebracht hatte, schickte sie sich an, sich ihm
zu widmen, doch er wehrte ab.


„Nein,
lass! Ich will das jetzt nicht!“


„Warum
nicht?“, sie war ernüchtert.


„Weil
ich jetzt einfach nicht mag, okay? Das hat nichts mit dir zu tun und jetzt
rutsch mal ein Stück!“


Sie
machte ihm gehorsam Platz und er streckte sich neben ihr aus. Inzwischen war
die Sonne ein Stück weiter gewandert und sie lagen im Halbschatten einiger
hoher Bäume, ein paar Vögel zwitscherten gelegentlich und neben ihnen zirpte
leise eine Grille im Gras.


Er
stützte den Kopf in die Hand und betrachtete sie. Ihr Gesicht trug
unverkennbare Spuren der soeben erlebten und befriedigten Erregung, Wangen und
Lippen waren gerötet, um ihren Bauchnabel herum hatte sich ein kleiner Spiegel
aus Schweiß gebildet. Er war versucht, ihn abzulecken, ihn aufzusaugen und zu
schmecken, doch er unterließ es. Stattdessen fuhr er mit seinem Finger sanft
die Konturen ihrer Wangenknochen nach, hinunter zu ihren Lippen, die halb
geöffnet waren und ihn einladend anlächelten.


Er
hatte sie abgewehrt, wie um sich für seine eigene Geilheit zu strafen. So als
könnte er irgendein drohendes Unheil abwenden, wenn er die Kraft aufbrachte,
wenigstens einmal auf sein Vergnügen zu verzichten und dabei war er nicht mal
besonders abergläubisch!


 „Als
Verführer bist du tatsächlich unschlagbar“, wisperte sie mit einem
undefinierbaren Unterton in der Stimme, „die Gerüchte über dich sind wohl
tatsächlich alle wahr!“


„Was
denn für Gerüchte?“, er horchte auf. Wusste sie etwa doch mehr über ihn, als
sie hatte zugeben wollen?


„Na,
ich weiß ja auch nur das, was sich die anderen Models so erzählen“,
beantwortete sie seine unausgesprochene Frage, „aber das geht schon sehr in
Richtung ‚Casanova der Neuzeit’! Es heißt, du vögelst alles, was Beine hat und
nicht rechtzeitig das Weite sucht.“


Er
schwieg betroffen. Ja, genau das war er in den letzten Jahren gewesen!
Unersättlich, wahllos und abgestumpft. Sie öffnete ein Auge und blinzelte
belustigt.


„Was
- hat’s dir die Sprache verschlagen? Hast du denn bei deinem Treiben etwas
anderes erwartet?“


„Hast
du etwa auch Erkundigungen eingezogen? Über mich?“


„Du
brauchst nicht so entrüstet zu tun“, wies sie ihn spaßhaft zurecht, „über dich
brauche ich keine einzuziehen, die werden mir seit einer Woche fast täglich
frei Haus geliefert. Oder denkst du etwa, dass unser Abenteuer vom letzten
Wochenende unbemerkt geblieben ist? Hast du doch selber vorhergesehen, wenn ich
mich recht erinnere!“


„Ja,
schon, aber …“


„Kein
aber! Am Montagmorgen haben mich ein paar wohlmeinende“, sie betonte das Wort
ganz besonders, um keinen Zweifel an deren tatsächlichen Absichten zu lassen, „Kolleginnen
erst mal gebrieft und in Sachen Gandolfo auf den neuesten Stand gebracht. Was
ich da so alles erfahren habe – oh Mann, das würde Bände füllen! Wenn ich das nicht
schon vorher gewusst hätte …!“, sie ließ den Satz mit einem vielsagenden
Grinsen unvollendet, so dass er ihm nicht entnehmen konnte, was dieses
unausgesprochene „dann“ gewesen wäre.


Davide
fühlte sich unbehaglich. Sein Ruf als Schweinehund, Deckhengst und Rammler oder
was auch immer schon an Deutlichkeiten über ihn geschrieben worden war, hatte
ihm nie etwas ausgemacht. Emma aber war für ihn die personifizierte Sauberkeit,
über jeden Schmutz erhaben und unberührt von seinen ganzen Schweinereien. Dass
sie nun zwangsläufig damit in Berührung kam, ja damit geradezu beworfen wurde, berührte
ihn unangenehm. Das Gefühl der Scham überrollte ihn mit einer so heißen Woge,
dass es ihm den Brustkorb zuschnürte.


„Dann
kann ich ja wohl froh sein, dass du dich trotzdem auf ein weiteres Wochenende
mit mir eingelassen hast!“


Seine
Stimme klang heiser. Sie schwieg.


„Sieh
mich an, Emma. Bitte!“


Sie
gehorchte.


„Das
tut mir leid. Aufrichtig! Aber daran kann ich nun nichts mehr ändern, es ist,
wie es ist!“


„Ich
habe nichts gesagt, oder?“


„Das
musst du auch nicht.“ Er fixierte sie, als wolle er ihre Gedanken lesen.


„Wo
ist dann das Problem?“


Er
zögerte. Sollte er so früh schon dieses Geschütz auffahren? Er atmete tief
durch. Jetzt war so gut wie jeder andere Moment.


„Das
Problem ist, dass es mir zum ersten Mal seit Jahren nicht scheißegal ist, was
ein anderer Mensch von mir denkt!“


„Du
wiederholst dich, dasselbe hast du mir letzten Samstag auch schon erzählt“,
erinnerte sie ihn sanft, „und da war es Teil deines Verführungskonzepts! Klar,
wegen all dieser Geschichten wollte ich dich ja gar nicht erst treffen, aber das
bisschen, was ich inzwischen von dir persönlich kenne, hat mir bisher gut
gefallen und ich mache mir dann schon meine eigene Meinung von den Menschen,
weißt du?“


„Da
bin ich aber froh!“


Er
schlang die Arme um sie und genoss kurz das Gefühl, sie so nahe bei sich zu
spüren, ehe sie sich wieder ein wenig von seinem Griff befreite. Eine Zeitlang
schwiegen sie beide, doch dann fiel ihm eine Frage wieder ein, die ihm im Auto
auf der Zunge gelegen hatte. Er war dann abgelenkt worden, aber nun hatten sie
genug Zeit.


„Warum
bist du eigentlich überhaupt hier in der Stadt geblieben, anstatt woandershin
zu gehen und die ganz große Karriere zu machen“, wollte er wissen. Es
interessierte ihn brennend.


„Ich
hatte eben nie das Zeug zum Supermodel, da war die Variante mit der
hauseigenen, lebenden Schaufensterpuppe für mich gar nicht so schlecht.“


„Was
heißt hier, nicht das Zeug dazu? Natürlich hast du das! Wenn du es willst, dann
kostet es mich nur ein paar Anrufe und du bist ganz oben mit dabei, egal wo du
willst. Sag nur ein Wort und ich lege los!“


Ihr
Lächeln als Antwort auf seinen Eifer schaffte es nicht bis zu ihren Augen.


„Und
wenn du das nicht willst, dann machst du eben bei mir weiter, du warst
schließlich der Star der letzten Show!“


„Das
ist echt nett von dir, Davide, aber ich glaube nicht, dass das eine so gute
Idee wäre!“


Ihre
Miene hatte sich leicht verdüstert, die unbefangene Sorglosigkeit war wie
weggeweht.


„Warum
nicht?“


„Hast
du den Rotstift schon vergessen, der alle überflüssigen Ausgaben streichen
soll? Das Haus muss Profit machen und zwar flott, da sollen wir Models ganz
schnell über die Klinge springen, wie du ja sicher weißt!“


Dass
sie sich als überflüssige Ausgabe bezeichnete, klang in seinen Ohren ziemlich
ernüchternd.


„Darüber
kann man aber mit Sicherheit noch reden …“


„Wozu?
Ist doch deine eigene Firmenpolitik, oder nicht? Und außerdem hattest du mich bereits
entlassen, falls du dich erinnerst!“, sie lächelte ihn verschmitzt an.


„Was
dich nicht am Weiterarbeiten gehindert hat, also stelle ich dich wieder ein.
Mit sofortiger Wirkung und doppelten Bezügen.“


„Das
ist Unsinn und du weißt es! Ich habe sowieso überlegt, vielleicht damit
aufzuhören, es macht mir keinen richtigen Spaß mehr, weißt du?“


„Was
ist los? Du wolltest es mir erzählen, oder?“ Plötzlich erinnerte er sich wieder
an den kurzen Disput, den sie am ersten Abend in ihrer Garderobe gehabt hatten.


„Weiß
nicht - wollte ich das?“


„Ich
hatte zumindest den Eindruck! Du hattest bei unserem ersten Treffen etwas angedeutet,
erinnerst du dich?“


Sie
musterte ihn eindringlich.


„Na
gut, ich kann’s dir genauso gut auch erzählen. Ich war letzten Samstag ein
wenig geknickt, weil ich am Nachmittag eine alte Freundin besucht habe, eine
frühere Kollegin. War keine so tolle Idee, sie hat eine schwierige Phase hinter
sich …“


Sie
zögerte, schien sich nicht sicher, was sie ihm sagen sollte und was nicht. Als
er sie forschend ansah, erkannte er, dass dieser Besuch sie offensichtlich sehr
mitgenommen hatte.


„Was
ist? Was ist los mit ihr?“


Sie
schluckte und fuhr mit ruhiger Stimme fort, so als sei nichts gewesen.


„Sie
hatte einen Freund, den sie leider zu sehr mochte und einen Vertrag, der leider
nicht verlängert wurde. Naja, wie das eben so ist in unserem Beruf. Sie verlor
den Freund und dann verlor sie den Job, sie begann zu trinken, ging dann auf
Drogen über, jetzt bringt sie gerade ihren Entzug hinter sich. Sie hat es wahrscheinlich
geschafft, aber es war hart!“ Wieder stockte sie und räusperte sich. „Sie hat kurz
nach mir mit dem Modeln angefangen. Ist ganz schön mies, wenn man dabei zusehen
muss, wie jemand, den man kennt, sich zugrunde richtet, weil ein paar Details
zuviel im Leben schief gehen, verstehst du, was ich meine?“


„Ich
glaube schon.“


„Darum
hab ich auch überlegt, aufzuhören. Mein Vertrag wäre sowieso nur noch bis
Jahresende gelaufen, du hast mir vorzeitig gekündigt, ich werde dich auf eine
satte Abfindung verklagen und mich damit zur Ruhe setzen!“ Sie grinste ihn
schief an. „Das war ein Witz!“


„Gar
kein so schlechter“, versetzte er nachdenklich. „Ich könnte verstehen, wenn du diesen
Job an den Nagel hängen willst. Es muss auf Dauer sehr aufreibend sein, aber
was würdest du stattdessen machen?


„Das
ist das Problem – ich weiß es nicht. Vielleicht gehe ich tatsächlich wieder
nach Hause, meine Mutter liegt mir schon lange damit in den Ohren. Ich soll dort
mithelfen, heiraten, Kinder kriegen und endlich ein solides, anständiges Leben
führen.“


„Ein
solides Leben? Du und anständig?“, er lachte hellauf los, „wenn ich eine Frau
kenne, die das Gegenteil von all dem ist, dann bist das du!“


„Ich
weiß, aber mach das mal meiner Mutter klar! Für sie bin ich noch immer ihre
süße Kleine, die zufällig auf die Titelseite eines Modekatalogs gerutscht ist.“


„Gutes
Stichwort – wie bist du da eigentlich hingeraten?“


„Ach,
das war nur ein dummer Zufall, der mir finanziell sehr gelegen kam. Ich hatte
aber nie den Ehrgeiz, um die ganze Welt zu jagen, nur um auf den Covers der
großen Magazine zu landen und dann hab ich eben auch nie den Mann getroffen,
der mir gleichzeitig gefallen und geholfen hätte.“


„Vielleicht
kennst du ihn ja jetzt! Mir wird schon was einfallen!“


Er
streckte die Hand aus und fuhr ihr sacht über den Oberschenkel, der
verführerisch nahe an seinem lag. Weiter und weiter hinauf, zur Innenseite
ihrer schlanken, wohlgeformten Beine und hinein in ihre verführerische Wärme.


„Ist
dir etwa gerade das hier eingefallen?“, stöhnte sie leise und begann, ihn
auszuziehen, „dann ist das tatsächlich gar keine so schlechte Idee …“


Wenn
er jetzt, in diesem Moment, einen Gedanken nicht ertragen konnte, dann war es
der, sie nach diesem Wochenende vielleicht tatsächlich nicht mehr zu sehen. Und
darauf würde es wahrscheinlich doch noch hinauslaufen, wenn er nicht
rechtzeitig etwas dagegen unternahm.


Unbeherrscht
fiel er über sie her, so als müsse er sich diese düsteren Gedanken aus dem Leib
vögeln, bis sie schließlich um Erlösung bettelte und auch er sich endlich erschöpft
erlaubte, zu kommen.


Schwer
atmend lag sie mit geschlossenen Augen neben ihm, drehte sich dann auf die
Seite und legte eine Hand auf seine Brust. Diese unbedeutende Geste berührte
ihn auf eine Weise, die ihm fremd war, und sie löste ein unangenehmes Ziehen in
seiner Herzgegend aus, wie er mit großem Befremden feststellte.


 


„Magst
du Pasta?“, wollte sie wissen, als er gegen Abend zu ihr in die Küche kam.


Erstaunt
sah er ihr zu, wie sie geschickt eins der großen, teuren Küchenmesser schwang,
die er in seinem ganzen Leben noch nicht in der Hand gehabt hatte.


„Was
tust du da?“


„Ich
mache uns Abendessen oder wonach sonst sieht das für dich aus?“


„Du
kannst kochen?“


„Ja!“


„Aber …“
er war überrascht. Weshalb wollte sie nicht mit ihm Essen gehen wie am Vorabend?
„Wieso hier? Wir könnten doch ausgehen!“


Nun
warf sie ihm einen Blick zu, der ihn ganz eindeutig zum Idioten degradierte.


„Was
denkst du eigentlich, wozu ein Raum wie dieser in einem Haus normalerweise
benutzt wird, hm? Zum Autowaschen vielleicht?“


Nun
fing er an zu grinsen.


„Weiß
nicht! Ich hatte schon lange keine Geliebte mehr, die den Kochlöffel schwang!“


„Glaube
ich dir gerne. Also was ist nun mit der Pasta? Abgesehen davon“, sie ließ ihn
nicht zu Wort kommen und winkte ab, „auch wenn du keine magst, ist es schon zu
spät, ich bin gleich fertig. Du wirst essen müssen, was auf den Tisch kommt!“


„Sieht
doch gar nicht so schlecht aus! Was wird das nun?“


„So
ziemlich das Einfachste, was ich kann: Spaghetti mit Tomaten und Basilikum,
mehr nicht.“


Fasziniert
sah er ihr zu, wie sie geschickt die grünen Blätter von den Stängeln zupfte und
sie mit dem riesigen Messer in Windeseile in winzige Stückchen zerhackte. Sie
hatte auch eine große Tüte mit Kirschtomaten gekauft, die sie nun wusch und in
Stücke schnitt. Offensichtlich hatte sie sich inzwischen gründlich in der Küche
umgesehen, stellte er fest, denn im Gegensatz zum Morgen öffnete sie zielsicher
die richtigen Türen und Schubladen, um an Teller, Sieb und Besteck zu kommen.


Es
fühlte sich sonderbar gut an, ihr bei diesen Tätigkeiten zuzusehen. Im
hintersten Winkel seines Selbst schlummerte wohl tatsächlich noch ein Funken
Sehnsucht nach Geborgenheit, heiler Welt und fester Beziehung. Wo, um alles in
der Welt, sollte er dieses befremdliche und vor allen Dingen für ihn sehr
beunruhigende Gefühl einordnen? War das die Kehrtwende, die sein orientierungsloser
Geist vollzog? Nicht dürre Enthaltsamkeit zu wollen, sondern im Gegenteil mehr
– viel mehr? Ein neues Risiko einzugehen, war es das, worauf es hinauslaufen
sollte?


Mit
ihr?


„Essen
ist fertig!“ riss sie ihn aus seinen Betrachtungen und runzelte irritiert die
Stirn. „Was ist denn mit dir los? Warum starrst du mich jetzt so böse an? Bist
du so sauer, dass du zuhause essen musst?“


Er
schreckte auf und erst da wurde ihm bewusst, mit welch finsterem Blick er sie
fixiert haben musste. Sie stand vor ihm, mitten in der Bewegung erstarrt, mit
der sie die Schüssel auf den Tisch hatte stellen wollen, und konnte sich keinen
Reim auf seinen Gesichtsausdruck machen.


Natürlich
nicht, es waren ja schließlich seine Dämonen, mit denen er kämpfte, nicht die
ihren!


„Entschuldige“,
er schüttelte sich leicht und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln, „ich war
in Gedanken, hat nichts mit Dir zu tun! - Hmm, das riecht aber wirklich gut!“


Sie
warf ihm noch einen skeptischen Seitenblick zu, ehe sie sich schließlich
umdrehte, seinen Teller füllte und sich ihm gegenüber setzte.


Er
hatte recht gehabt, es duftete fantastisch und es schmeckte auch so.


„Wow!
Wo hast du denn kochen gelernt?“, versuchte er, die Situation weiter zu
entspannen.


„Soll
das eine ernst gemeinte Frage sein?“


„Was
ist falsch daran?“


„Dir
ist wirklich die Verbindung zum richtigen Leben abhanden gekommen“, mutmaßte
sie mit vollem Mund, nun wieder etwas entspannter, „sonst wüsstest du, dass
unsereins so was heutzutage immer noch bei Mamma lernt. Und natürlich auch im
Fernsehen und im Internet!“


Er
antwortete nicht, sondern warf ihr nur einen nicht zu deutenden Blick zu. „Was
ist nun eigentlich mit deiner Strandparty“, lenkte er schließlich ab.


„Wenn
du magst, dann gehen wir hin“, schlug sie vor.


„Warum
eigentlich nicht? Ist vielleicht mal was anderes!“


„Falls
du damit sagen willst, dass bei dieser Gelegenheit nicht mindestens zwanzig
jungfräuliche Blondinen hingebungsvoll und anbetend an deinen Lippen und
sonstigen Körperteilen hängen werden, dann wird es ganz bestimmt anders als
das, was du kennst“, ihre Stimme troff vor Spott.


Seine
Miene verhärtete sich. Sie sah seine Kiefermuskeln mahlen.


„Musst
du unbedingt immer wieder darauf herumreiten?“


„Muss
ich, es ist ja schließlich wahr!“


Er
schwieg eisern. Das hier war nicht die Situation für Analysen und Bekenntnisse.


Sie
dagegen lachte unbefangen. „Kopf hoch, Boss, Humor ist, wenn man trotzdem
lacht! – Aber ich hab da wahrscheinlich ein ganz anderes Problem!“


„Welches?“
Er war froh über den Themenwechsel.


Sie
nahm einen Schluck Wein.


„Was
ziehe ich bloß an? Ich bin nur mit meinem Schminkköfferchen und den Klamotten
angereist, die ich am Leibe trage. Dass ein so vorbildlicher“, sie räusperte
sich vielsagend, „Haushalt wie deiner wahrscheinlich mit einer
Reserve-Zahnbürste aufwarten kann, setze ich voraus. Aber volle Kleiderschränke
auch hier?“


„Viel
ist es nicht, aber…“ Er senkte leicht den Kopf und sah sie finster an, was sie
unvermittelt in lautes Gelächter ausbrechen ließ.


„Hab
ich’s mir doch gedacht. Du Schwerenöter! Ist hoffentlich wenigstens alles
frisch gewaschen?“


„Nagelneu,
wolltest du wohl sagen“, korrigierte er knapp. „Hierher hab ich noch keine
mitgebracht.“


„Was?“,
sie verschluckte sich beinahe.


„Ja,
ja, du hast schon richtig gehört“, bestätigte er unwirsch, „du bist die erste
Frau, die seit meiner letzten Scheidung dieses Haus betritt.“


„Dann
warst du seitdem vermutlich selber nicht mehr hier, stimmt’s?“


Mit
lautem Klirren ließ er seine Gabel in den inzwischen leeren Teller fallen und
starrte sie ungehalten an. Seine Ernüchterung grenzte an Frustration. So sehr
er sich auch bemühte, bei ihr Eindruck zu schinden oder das Bild, das sie von
ihm hatte, zumindest marginal zu verbessern, so leicht durchschaute sie ihn
jedes Mal. Wenn sie ihn schon für so einen grenzenlos durchtriebenen Lüstling
hielt, dass sie kein gutes Haar an ihm lassen konnte, was wollte sie dann
überhaupt hier? Was wollte sie von ihm?


Emma
zeigte keine Reaktion auf seinen kurzen Ausbruch. Soviel Humor erwartete sie
nun schon von ihm, dass man sich über ihn und seinen Ruf wenigstens ein
bisschen amüsieren durfte!


Er
lehnte sich zurück und sah ihr nachdenklich zu, wie sie den Tisch abräumte, die
Spülmaschine belud und die Kaffeemaschine einschaltete. Was zum Henker tat sie
hier, wenn er für sie nur ein hoffnungsloser Aufreißer und Weiberheld war?


Nicht
zum ersten Mal stieg der Verdacht in ihm hoch, dass in diesem Spiel sie es war,
die die Fäden in der Hand hielt und sich ihrerseits nur mit ihm amüsierte statt
umgekehrt.


Wann
um Himmels willen hatten sich die Rollen vertauscht?


„Dann
werd' ich mal sehen, was ich für heute Abend finde“, meinte sie gut gelaunt,
als sie beide ihren caffè getrunken hatten, „oder möchtest lieber du mir was
Schönes aussuchen?“


Als
er ihr nicht gleich antwortete, stand sie auf und setzte sich mit einem
vielsagenden Lächeln auf seinen Schoß. Zu ihrer Verwunderung blieb er ernst.


„Was
ist los?“


„Nichts“,
er schüttelte den Kopf, doch sein Lächeln geriet etwas schief.


„Klingt
nicht sehr überzeugend!“


„Ich
hatte da nur gerade an etwas gedacht…“ er sprach nicht weiter, da sie nun
ungeniert anfing, sein Hemd aufzuknöpfen.


„Wir
haben noch Zeit“, wisperte sie verführerisch an seinem Mund, ehe sie begann,
mit ihrer Zunge um seine Lippen zu spielen. „Mm, du schmeckst nach caffè!“


Er
hielt ihre Hände fest, noch ehe sie in Regionen vordringen konnten, die auf
ihre Berührungen zurzeit übersensibel reagierten. Emma sah ihn mit erstaunt
erhobenen Augenbrauen fragend an.


„Was
– keine Lust? Hab ich dich etwa schon zur Strecke gebracht?“


„Denkst
du eigentlich immer nur an das eine?“


Sein
finsteres Stirnrunzeln passte so gar nicht zu der deutlichen Erektion, die sie
unter ihrem Gesäß bereits spüren konnte. Nach einem Augenblick des ungläubigen
Staunens brach sie in so belustigtes Kichern aus, dass sie beinahe von seinem
Schoß gefallen wäre.


„Das
fragst du mich?“, keuchte sie zwischen zwei Lachsalven, „ausgerechnet du?
Oh, verkehrte Welt! Hör mal, mein Lieber“, sie räusperte sich schließlich, um
wieder normal sprechen zu können, „ich glaube, du verwechselst da was. Diese
Frage stellen wir Frauen euch Männern und nicht umgekehrt, kapiert?“


„Wir
leben im Zeitalter der Gleichberechtigung, da darf ich das!“ Seine Stimme klang
ruppiger, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


„Also
schön, dann lass dir sagen, dass ich fast nur noch daran denke, wenn ich mit
dir zusammen bin“, gestand sie mit halblauter Stimme an seinem Ohr. „Und wenn
ich nicht mit dir zusammen bin, ist es auch nicht viel besser.“


Er
schloss die Augen, fühlte sich irgendwo zwischen überwältigt und überfordert.
Ganz egal welche Motive sie auch haben mochte, sie traf so genau seinen
empfindlichsten Nerv, dass auch er von ihr noch lange nicht genug hatte. Und zugleich
wurde die Frage in ihm immer drängender, wo das hier letzten Endes hinführen
sollte!


Momentan
stand für ihn nur eins fest - jetzt wollte er keinen Sex.


„Zieh
dich lieber an“, ermahnte er sie und schaffte es, seine Stimme einigermaßen
sanft klingen zu lassen, „und lass uns nachsehen, ob der Hubschrauber mit
meinen zwanzig Jungfrauen schon gelandet ist!“


Schmunzelnd
gab sie nach.
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Der
Abend stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Mit ihrem Outfit ging
es weiter und seine Gereiztheit stieg. Emma hatte in den nicht sehr üppigen Vorräten
ein tief ausgeschnittenes Etwas gefunden, das für ein Shirt zu lang, aber für
ein Kleid zu kurz war, also hatte sie es mit schwarzen Leggins kombiniert.
Damit war es wenigstens unten herum entschärft.


Allerdings
störte Davide sich am oberen Ende.


„Hast
du nicht Angst, dass dir da was herausfallen könnte? Oder genauer gesagt –
jemand hinein?“


Sie
sah an sich hinunter. „Naja, schon – aber ich dachte, du magst diesen Anblick!“


„Ich
mag ihn sehr wohl, aber andere vielleicht auch!“


„Ach
was“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, „da ist doch nichts dabei. Und
außerdem – du solltest dich bei demjenigen beschweren, der die paar Sachen hier
eingekauft hat. Da ist nicht ein Teil dabei, das auch nur annähernd anständig
aussieht. Aber schließlich sind wir am Strand und da ist es dunkel.“


Da
er keine Lust auf eine Diskussion hatte und ihr bezüglich der Auswahl leider recht
geben musste, beließ er es zähneknirschend dabei. Sein Fehler, er hätte daran
denken sollen, mit ihr Einkaufen zu gehen, anstatt sie halb bewusstlos zu
vögeln. Schließlich hatte er ja gewusst, dass sie auf ein Wochenende nicht
vorbereitet gewesen war!


Sie
gingen zu Fuß, der Strand war gerade mal ein paar Hundert Meter von Davides
Villa entfernt. Als sie am Meer ankamen, war die Fete schon in vollem Gange.
Ein Lagerfeuer brannte, Fackeln erleuchteten ein großzügig bemessenes Quadrat
und etwa dreißig junge Leute, über die Hälfte männlichen Geschlechts und fast
alle eher in Emmas Alter als in seinem, hatten sich eingefunden, um zu grillen,
zu singen und ein bisschen zu tanzen.


Mit
Befremden stellte Davide fest, dass Emma sie fast alle kannte und von ihnen herzlich
begrüßt wurde. Zu herzlich, fand er. Es gab ein großes Hallo, begleitet von ‚erinnerst
du dich noch an den Zeichenlehrer?’ und ‚du hast dich seit damals überhaupt
nicht verändert’ und ‚du musst mir unbedingt deine Telefonnummer geben’ und weiteren
Peinlichkeiten. Er stellte außerdem fest, dass ihm das überhaupt nicht gefiel.
Und noch viel weniger gefiel ihm, dass tatsächlich mehr als einer der
Anwesenden in Emmas Dekolleté zu versinken drohte.


Im
Laufe des Abends und mit steigendem Alkoholpegel, wurden die Tanzenden immer
lockerer und er hatte noch mehr Gelegenheit, sich mit diversen Vertraulichkeiten
konfrontiert zu sehen und sich zu wünschen, sie wäre mit manchem der Anwesenden
nicht so gut bekannt. Schließlich reichte es ihm, er schnappte sich ein Bier
und setzte sich auf ein umgedrehtes Rettungsboot, das ein paar Meter von der
feiernden Gruppe entfernt im Sand lag. Seine Laune sank immer weiter, mit jeder
Drehung, die Emma ausgelassen vollführte, mit jedem Lachen, mit jeder noch so
harmlosen Geste.


Endlich
hielt sie nach ihm Ausschau und kam gut gelaunt zu ihm herüber.


„Da
bist du ja! Was machst du denn hier, so ganz alleine?“


„Ich
sehe dir zu. Du scheinst dich ja prächtig zu amüsieren!“


„O-oh“,
machte sie nur. Der mürrische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.
„Und das stört seine Majestät leider sehr, was?“


„Du
brauchst deshalb nicht gleich frech zu werden, okay? Geh wieder zu den anderen
und lass mich hier in Ruhe mein Bier trinken!“


Sie
antwortete nicht und sah ihn forschend an. Er saß etwas außerhalb des
Feuerscheins und sie konnte seine Augen nicht genau erkennen, doch dass ihm die
Situation überhaupt nicht passte, war schon seiner Stimme anzumerken.


„Ich
hab mich aber jetzt genug amüsiert, was hältst du davon, wenn wir gehen?“,
machte sie ihm ein Friedensangebot.


„Bleib
ruhig noch hier, du könntest ja vielleicht noch was verpassen und einige deiner
Freunde würden den Verlust bestimmt nicht überleben.“


Er
schien Lust auf Streit zu haben.


„Nein“,
insistierte sie, „wir können gehen. Oder willst du mir den Schlüssel überlassen
und ich gehe alleine?“


„Ich
hab nur den einen“, erklärte er ihr unwirsch, „ich komme mit. Oder willst du
mich aus meinem eigenen Haus aussperren?“


Der
Rückweg verlief in angespanntem Schweigen. Emma ahnte, worauf das hinauslaufen würde
und es verdross sie schon jetzt, dass eine Konfrontation wohl unvermeidlich
war.


Als
sie endlich angekommen waren, ließ er sich in einen Sessel fallen und nahm
demonstrativ die Zeitung zur Hand.


„Sprich
mit mir!“, forderte sie ihn auf und lehnte sich ihm gegenüber an die Wand.


„Worüber?
Es gibt nichts zu reden.“


„Rede
mit mir über deine schlechte Laune!“


„Ich
habe keine schlechte Laune!“


„Davide“,
ihre Stimme wurde leise und verführerisch, „du bist zwar ein fantastischer
Liebhaber, aber ein miserabler Lügner.“


Nun
kam sie langsam auf ihn zu, ging vor ihm in die Hocke und versuchte, seine Knie
zu öffnen, um sich dazwischen zu zwängen, doch er stieß sie fast grob weg.


„Lass
mich in Ruhe!“


Sie
rappelte sich auf und nahm ihren Platz an der Wand wieder ein.


„Nein,
jetzt rede schon mit mir und spiel nicht den Beleidigten!“


„Und
ich sage dir, es gibt nichts zu reden.“


„Warum
benimmst du dich dann so albern wie ein Kleinkind, dem man das Spielzeug
geklaut hat?“


Ihr
war klar, dass sie es ohne Provokationen kaum schaffen würde, ihn aus seiner
Reserve zu locken. Andererseits fragte sie sich, was das alles für einen Sinn
hatte.


„Mir
klaut keiner das Spielzeug.“


Er
blieb eisern kurz angebunden und blätterte weiterhin angelegentlich in der
Zeitung.


„Dann
ist ja alles gut“, sie änderte ihre Taktik und schenkte ihm ein ausgiebiges
Gähnen, „dann gehe ich jetzt mal schlafen! Gute Nacht und bleib nicht mehr zu
lange auf! Du brauchst deinen Schönheitsschlaf ebenso dringend wie ich!“


Sie
wandte sich um und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


„Nächstes
Mal sagst du mir vorher Bescheid, wenn du beabsichtigst, dich mit einer Horde
deiner früheren Liebhaber zu treffen“, rief er in scharfem Ton hinter ihr her.


„Ah,
daher weht der Wind!“


Sie
drehte sich auf dem Absatz um und baute sich vor ihm auf.


„Ja,
genau daher, du hast es erraten! Musstest du dich da draußen so ungeniert produzieren?“


„Produzieren?“,
sie schnaubte ungehalten. „Das ist mein Beruf, schon vergessen? Normalerweise
kriege ich Geld dafür, neuerdings sogar von dir, also was passt dir plötzlich
daran nicht?“


„Du
hast ja jeden geradezu angemacht! Mit wie vielen von denen warst du schon im
Bett, sag? Oder waren es alle? Gut genug gekannt hast du sie ja offensichtlich!“


„Ich
wüsste nicht, mein Lieber, was dir das Recht gibt, so mit mir zu reden! Wer
bist du denn schon? Ein Weiberheld, der seine neueste Eroberung in sein
Liebesnest verschleppt hat, nicht mehr und nicht weniger! Und glaub bloß nicht,
nur weil ich schon das zweite Wochenende mit dir verbringe, dass ich dein
Eigentum bin!“


Davide
schnappte empört nach Luft. Wie konnte sie es wagen!


„Du
bist Gast hier in meinem Haus, also pass auf, was du sagst und werd' lieber
nicht zu frech! Also, wie viele von denen waren es?“


„Gut
gebrüllt, Löwe“, sie nickte anerkennend. „Aber auf eine Antwort kannst du lange
warten - ich muss gestehen, dass ich mich wohl in dir getäuscht habe!“


„Inwiefern?“
Sein Ärger wuchs.


„Insofern,
dass ich dich für einen modernen, aufgeklärten Zeitgenossen gehalten habe, aber
in Wirklichkeit bist du ein altmodisches Fossil! Du darfst alles, wir Frauen
nichts. Was hast du für ein Problem, verdammt? Ich bin fünfunddreißig Jahre
alt, glaubst du, ich hätte mich aufgespart für den unwahrscheinlichen Fall,
dass mich der große Gandolfo eines Tages mit seiner Gunst und seinem Schwanz zu
beehren gedenkt? Hast du geglaubt, für dich bin ich am Vorabend der Modenschau
unberührt vom Himmel gefallen? In welcher Welt lebst du eigentlich?“


„In
meiner und du spielst hier gefälligst nach meinen Regeln!“


„Das
mache ich doch schon, also was stört dich daran?“


„Das
machst du schon? Findest du? Und welche Regeln sollten das wohl sein?“


Seiner
Stimme war die Wut jetzt deutlich anzuhören. Verdammt, das waren doch alles nur
Nebenkriegsschauplätze!


„Welche
das sind? Das kann ich dir schon sagen, hör gut zu: nichts im Leben hat
Bedeutung, also nimm’s bloß nicht so ernst! Liebe gibt’s nicht, alles, was
zählt, ist schneller Sex und wenn möglich, möchte ich morgen früh nicht neben
dir aufwachen, meine Süße - das sind deine Regeln!“ Ihre Wut stand der seinen
nun in nichts mehr nach. „Warum stört dich an mir das, was du selber erfunden
hast? Ach so, ja! Ich bin eine Frau, das gilt natürlich nicht für mich! Ich
darf mich nicht amüsieren, Mann amüsiert sich mit mir! An dir kommt doch
bekanntlich kein Rock ungeschoren vorbei und ich sollte am liebsten noch mit keinem
geschlafen haben? Ich glaub’s einfach nicht!“


Sie
lief im Zimmer hin und her, wie ein Tiger im Käfig, ihre Augen sprühten Funken.
„Warum sagst du jetzt nichts? Fällt dir plötzlich nichts mehr ein? Na los, klag
mich an, verhöre mich, mach schon!“


Atemlos
blieb sie vor ihm stehen.


„Du
redest für zwei, mich interessiert, was du noch alles zu sagen hast.“ Seine
Stimme klang unerwartet ruhig.


„Was
noch? Du erträgst es nicht, dass ich eine Vergangenheit habe, während du der
größte Hurenbock der ganzen Stadt bist? Fährst du deshalb so auf die ganz
Jungen ab? Weil die noch unschuldig sind und du keine Vergleiche fürchten
musst? Aber da täusch dich mal lieber nicht, die könnten deine Töchter sein und
ihre Unschuld verlieren die heutzutage schon mit dreizehn!“


„Jetzt
gehst du unter die Gürtellinie“, mahnte er sie leise.


Schwer
atmend hielt sie inne.


Ihm
fiel plötzlich auf, dass sie zitterte und den Tränen nahe war. Ohne dass er es
gewollt hätte oder etwas dagegen unternehmen konnte, fiel sein Zorn schlagartig
in sich zusammen. Er empfand mit einem Mal tiefes Bedauern über diese
angespannte Situation. Diese aggressive Atmosphäre zwischen ihnen war ebenso
überflüssig wie sinnlos und der Verursacher war ganz eindeutig er gewesen mit seinen
Sticheleien und Vorwürfen und eigentlich ging es um das alles gar nicht.


Auch
sie schwieg und versuchte anscheinend ebenfalls, sich wieder zu beruhigen. Ihr
Atem ging wieder langsamer, sie schluckte wohl eine Bemerkung hinunter, stellte
er fest, als sie kurz und kaum merklich die Schultern zuckte. Eine Zeitlang war
es still zwischen ihnen.


„Wie
siehst du unsere Situation eigentlich?“, entfuhr es ihm schließlich fast gegen
seinen Willen.


Sie
sah ihn verständnislos an.


„Welche
Situation? Diese hier? Wir streiten uns wegen Schwachsinn und ich denke, wir
sollten uns nach diesem Wochenende endgültig nicht mehr sehen!“


„Ich
meine nicht jetzt, ich meine unsere …“, er stockte. Konnte man das hier
schon als Beziehung bezeichnen?


Sie
hatte wohl seine Gedanken erraten.


„Unsere
was? Wir haben keine ‚unsere’. Du hast mich bei der Show gesehen und wolltest
mich vögeln. Hast du getan. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so gut
gefällt, hat es aber. Das Ganze ist nichts weiter als Sex! Keine Sorge, ich
werde dir keine Probleme machen, du lässt mich morgen nach Hause bringen und
damit dürfte der Fall für dich doch wohl erledigt sein, oder etwa nicht?“


Da
war es, das Messer, das sie ihm in den Leib gerammt hatte. Und das sie nun auch
noch genüsslich in der Wunde umdrehte. Genauso hatte er nicht mehr sein wollen
und genauso hatte er sich wieder aufgeführt!


Er
starrte sie fassungslos an. Sie war nicht absichtlich bösartig, aber woher
wusste sie so genau, wo sie ihn am besten treffen konnte?


„Wie
eiskalt bist du eigentlich, Emma?“


„Nicht
so kalt wie du, hoffe ich!“


Sie
starrten sich eine ganze Weile wütend an. Keiner wollte der erste sein, der
nachgab und die kurze Phase trügerischer Ruhe war offensichtlich nicht von
Dauer gewesen.


„Wenn
du willst, dann rufe ich Ettore sofort an“, schlug er schließlich eisig vor.


„Nicht
nötig“, wehrte sie mit resignierter Stimme ab, „der Arme hat seine Nachtruhe
redlich verdient, es reicht, wenn er morgen Vormittag herkommt. Ich nehme wohl
an, dass dieser Luxusschuppen nicht nur volle Kleiderschränke, sondern auch ein
Gästezimmer hat und wenn nicht, ist da immer noch die Gartenliege!“


Sie
drehte sich um, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen und verließ mit
gesenktem Kopf den Raum, während er wie angewurzelt stehenblieb.


Dann
wurde es still im Haus. Unheimlich still. Es war fast, als sei sie verschwunden
ohne den Hauch einer Spur zu hinterlassen oder so, als sei sie nie hier
gewesen. Die Stille war so durchdringend, dass sie ihm fast in den Ohren
wehtat.


 


Davide
starrte durch die große Panoramascheibe hinaus in den einsamen Garten, den der
heraufziehende Vollmond mit gelblich-silbernem Licht überflutete. Er konnte
deutlich die Sonnenliege erkennen, auf der sie sich erst diesen Nachmittag so
unbefangen geräkelt hatte. An Schlaf war nicht zu denken und die
ohrenbetäubende Ruhe in seinem einsamen Haus hatte ihm die Frustration und den
Ärger bereits ausgetrieben.


Er
betrat Phase zwei.


Er
erkannte sich selbst.


Er
hatte die Kontrolle über seine Gefühle verloren und ihr eine Szene gemacht.
Noch dazu eine, deren Vorwand nur ganz am Rande das eigentliche Thema seines
inneren Konflikts gewesen war. Natürlich hatte er auch ganz klar die
Nadelstiche der Eifersucht gespürt, sie war eine attraktive, erotische Frau,
sie war mit ihm hier auf dieser Insel, sie war mit ihm auf diese
dämliche Fete gegangen und sie hatte sich benommen, als sei sie alleine. So
etwas schätzte er nicht besonders und in Verbindung mit seinen eigenen
Irritationen hatte dann eben ein Wort das andere ergeben! Sie hatte ihn einen
Weiberhelden und Hurenbock genannt, und nichts anderes war er bis vor kurzem ja
auch gewesen. Er war ausschließlich seinem Vergnügen nachgejagt und nun kam sie
und tat dasselbe – sie vergnügte sich. Das war es wohl, was er nicht ertragen
konnte. Sie reklamierte Freizügigkeit und Genuss auch für sich, sie nahm sich,
was ihr gefiel, sie war erwachsen und konnte ihren Spaß haben, wann und mit wem
sie wollte!


Er
war ungerecht.


Und
er hätte sie sowieso lieber in Ruhe lassen sollen!


Warum
nur hatte er es nicht geschafft, seinem Vorsatz treu zu bleiben, als er Emma
gesehen hatte?


Nach
dieser fürchterlichen Nacht vor ein paar Wochen, als er gänzlich unerwartet und
für ihn selbst vollkommen überraschend in dieses tiefe, schwarze Loch gefallen
war, hatte er seinen leeren, billigen Sexabenteuern abgeschworen. Dafür, was
damals mit ihm passiert war, hatte er bis auf den heutigen Tag keine plausible
Erklärung, auch nicht, warum es passiert war. Nichts hatte darauf hingedeutet,
nichts war dem vorausgegangen, und scheinbar hatte es auch keine Ursache gehabt.
Die Nacht war verlaufen wie dutzende anderer dieser Art auch: ein knackiges,
hübsches, junges Ding hatte sich ihm bei einer Vernissage an den Hals geworfen
und er hatte wie immer seinem Ruf alle Ehre gemacht. Hatte sie auf einen Drink
eingeladen, hatte ihr Champagner spendiert, ihr Komplimente gemacht und sie
selbstverständlich mit nach Hause genommen. Sie waren wie erwartet ziemlich
schnell im Bett gelandet und anschließend hatte er sie nach Hause geschickt.
Alles war gelaufen wie am Schnürchen, es hatte keine Szene gegeben, keine
Potenzprobleme, keinerlei wie auch immer gearteten Schwierigkeiten. Außer dass
ihn urplötzlich und ohne Vorwarnung mit einer alles zerschmetternden Wucht eine
solche Welle des Ekels vor sich selbst erfasst hatte, dass er seinen eigenen
Anblick im Spiegel fast nicht mehr hatte ertragen können. Beim Gedanken an die
vielen Frauen, die er in den letzten Jahren gedankenlos, gefühllos und ohne
Rücksicht auf irgendetwas konsumiert hatte, hatte sich ihm unaufhaltsam der
Magen umgedreht und er fand sich selber buchstäblich zum Kotzen.


Danach
war nichts mehr so gewesen wie zuvor. Er hatte keine Lust mehr gehabt, unter
Leute zu gehen, er hatte keine Lust mehr gehabt, Frauen zu treffen. Er nahm lustlos
seine Geschäftstermine wahr, doch im Gegensatz zu früher ging er anschließend
nach Hause – allein! Er hatte sich geschworen, bis auf weiteres keine Frau mehr
anzurühren.


Der
Schwur hatte gerade mal zweieinhalb Monate Bestand gehabt, dann war ihm Emma
zugestoßen.


Es
war ein Fehler gewesen, das war ihm jetzt klar. Er wollte um keinen Preis
wieder in sein altes, übles Muster verfallen und da weitermachen, wo er
aufgehört hatte. Und doch hatte er sie abgeschleppt, so wie früher, so als sei
nichts geschehen! Was war er nur für ein Idiot! Wenn er daran dachte, was er
alles getrieben hatte, nur damit sie mit ihm ausging, konnte er nur den Kopf
schütteln. Sie hatte nicht damit angefangen, sie hatte nur die ihr gebotene
Gelegenheit genutzt. Und er hätte sogar die Möglichkeit gehabt, sie ungeschoren
aus seiner Wohnung verschwinden zu lassen, ja er hatte sogar einen Versuch
gemacht, es zu tun. Nur leider hatte Emma da nicht mehr mitgespielt!


Die
Entwicklung, so wie sie heute Abend verlaufen war, sollte ihm doch eigentlich
sehr entgegenkommen – sie war keine schnelle Eintagsfliege gewesen, schließlich
hatte er sich nach dem ersten Mal noch zweimal mit ihr getroffen und sogar ein
Wochenende mit ihr verbringen wollen und nun konnte er sie gehen lassen. Er
konnte dennoch mit Fug und Recht behaupten, dass er seinem Vorsatz treu
geblieben war: sie war kein billiges, kurzes Sexabenteuer gewesen!


Er
war schließlich intelligent genug, alles zu relativieren und gegen sich selbst
zu argumentieren, also konnte er es auch so darstellen, dass er seinen Weg doch
nicht verlassen hatte…


Er
rieb sich die schmerzenden Augen. Verdammt, was war los mit ihm? Er wollte
nicht, dass sie wieder aus seinem Leben verschwand, so als hätte es sie nie
gegeben, das war ihm schon am Nachmittag zuvor unangenehm deutlich bewusst
geworden. Es wurde also Zeit, dass er der Wahrheit auf den Grund ging!


Hatte
er sich etwa tatsächlich in sie verliebt und wollte mehr?


Sie
hatte ihm binnen weniger gemeinsam verbrachter Stunden völlig den Kopf verdreht
und ihm das Hirn aus dem Schädel gevögelt, das war schon mal klar, und da er
Davide Gandolfo war, kam es für ihn nicht eine Sekunde lang in Frage, mit
irgendjemand anderem zu teilen, und wenn es nur der Anblick ihrer kaum
verhüllten Brüste war.


Aber
mehr?


Da
war tatsächlich noch etwas außer ihrem erregenden, anziehenden Körper und ihrer
teilweise lasziven Art, ihn zu reizen. Er hatte sich anfangs gefragt, was ihm
an ihr gefiel, wo sie doch so anders war als seine üblichen Eroberungen. Es war
genau das: es war ihre Andersartigkeit, die ihn so anzog - sie saß nicht da und
wartete, dass er sie teuer zum Essen ausführte, sie stellte sich an den Herd
und kochte und war dabei alles andere als bieder! Sie ließ nicht sofort alles
stehen und liegen, nur weil er auftauchte, sondern sie tadelte ihn wegen seines
störenden Verhaltens. Sie hatte keine Scheu davor, ihn vielleicht zu
vergraulen, sie war einfach sie selbst und tat und sagte das, was sie für
richtig hielt. Wie lange war ihm das schon nicht mehr untergekommen? Er hatte
keine Ahnung. Normalerweise hätte ihn das stören müssen, das wäre ein absolutes
k.o. - Kriterium gewesen – aber eben nicht bei ihr und nicht mehr
jetzt. Er wunderte sich selber darüber, aber sie erschien ihm genau deshalb so
unsagbar anziehend und begehrenswert, weil sie so war, wie sie eben war und
nicht versuchte, irgendjemandes Erwartungen zu erfüllen.


Er
senkte den Kopf und schämte sich sogar vor sich selbst. Es war klar, dass er
sich absolut unmöglich aufgeführt hatte. Sie kannte ihn nur als notorischen
Aufreißer, sie wusste, dass bei ihm nie etwas von Wert und Dauer gewesen war
und musste sich von ihm maßregeln lassen wie ein Kind!


Davide
Gandolfo war weithin bekannt als rücksichtsloser Egoist und gelegentlich auch
echter Kotzbrocken, aber er war andererseits auch ein kühler Realist, der den
Tatsachen ins Auge sehen konnte, selbst wenn sie für ihn nicht rosig aussahen.
Der Geschäftsmann in ihm sorgte schon dafür, dass er mit den Beinen auf der
Erde blieb und die Bilanz sah nicht gut für ihn aus: Emma hatte alle Aktiva auf
ihrer Seite.


Er
holte tief Luft und traf eine Entscheidung.


 


Emma
war gleich im ersten Gästeschlafzimmer geblieben, das sie gefunden hatte. Sie
hatte kein Licht angemacht, doch es fiel soviel Silberschimmer von draußen
herein, dass sie auch so genug sehen konnte. Sie hatte sich in ihren eigenen,
schlichten Klamotten auf die Bettkante gesetzt und sah seitdem reglos aus dem
Fenster.


Sie
musste eine Entscheidung treffen, denn diese Geschichte hier drohte leider völlig
anders zu verlaufen, als sie erwartet und geplant hatte.


Ihre
persönliche Freiheit war ihr immer sehr wichtig gewesen, meistens sogar
wichtiger als romantische Anwandlungen und verliebte Träumereien. Sie hatte ein
paar Mal versucht, mit einem Mann zusammenzuleben und jedes Mal war das
Experiment gescheitert. Dabei hatte sie in all diesen Jahren die gesamte
Bandbreite an Möglichkeiten durchprobiert – von einem, der in Geld schwamm bis
zu dem, der so gut wie nichts hatte und verschiedenen Varianten dazwischen.
Nichts hatte funktioniert. Inzwischen war sie kein junges, naives Mädchen mehr,
sie kannte ihre persönlichen Bedürfnisse sehr genau und sie sah nun auch nicht mehr
ein, warum sie Kompromisse machen sollte.


Sie
hatte der Wahrheit ins Auge gesehen und diese Wahrheit lautete eindeutig: sie
war unfähig, eine wie auch immer geartete, feste Beziehung einzugehen.


Sie
hatte es geschafft, sich eine kleine Existenz aufzubauen und zu sichern und war
nicht mehr willens, sich von einem Mann Vorschriften machen oder sich ausnutzen
zu lassen und ehe es darauf hinauslaufen konnte, verzichtete sie lieber, als
sich zu verbiegen, denn es gab keinen Grund, warum sie das hätte tun sollen.


Wenn
sie jetzt ein Abenteuer haben wollte, dann nahm sie es sich. Eine schöne Frau
hatte in der Welt, in der sie lebte, jederzeit genügend Möglichkeiten dazu. Da
sie immer sehr diskret vorgegangen war, hatte ihr Ruf nicht darunter gelitten
und allzu oft war es ja auch nicht passiert. Sie war eben zu wählerisch
gewesen, um sich jedem x-Beliebigen an den Hals zu werfen.


Und
dann kam ihr diese Naturgewalt von Mann in die Quere!


Er
war ihr, nach ihrem ersten anfänglichen Zögern, ganz gelegen gekommen. Sie war
lange mit niemandem mehr zusammen gewesen und als sie ihn erst einmal gesehen
hatte, hatte er sie wirklich ungeheuer gereizt.


Sie
schmunzelte gedankenverloren. Sie hätte auch dann mit ihm geschlafen, wenn er
tatsächlich nur der Leibwächter gewesen wäre, Standesdünkel kannte sie nicht,
ihr kam es auf die Person an. Und die Erscheinung da in ihrer Garderobe hatte
sie sofort in ihren Bann gezogen! Sie erinnerte sich noch gut an seine erste
Berührung – er hatte ihr Handgelenk gepackt, als sie ihren Schminktisch räumen
wollte. Der Druck seiner Finger auf ihrer Haut hatte sofort Stromstöße durch
ihren Körper geschickt und auch jetzt noch löste die Erinnerung daran ein warmes
Kribbeln in ihr aus.


Die
Erkenntnis, wer dieser Goliath da vor ihr in Wirklichkeit war, hatte sie zuerst
schockiert und enttäuscht. Aber dann war ihr klar geworden, dass es für sie gar
nicht besser hätte laufen können: Davide Gandolfo war stadtbekannt für seine
zahlreichen kurzlebigen Affären, er würde für sie nicht zum Problem werden!
Eine heiße Nacht und danach würde man sich nicht mehr sehen, das erschien ihr
sehr verlockend und unkompliziert. Keine Verpflichtungen und keine
Verwicklungen, die sie vor unliebsame und unvorhergesehene Schwierigkeiten
stellen konnten.


Hatte
sie gedacht.


Und
sich dabei ganz offensichtlich getäuscht, denn dann waren leider Komplikationen
aufgetreten!


Schon
dass er am selben Nachmittag noch ganz unvermutet bei ihr aufgetaucht war,
hatte sie verblüfft und es hatte ihr wider Erwarten sogar geschmeichelt. Aber
noch hatte sie sich nichts dabei gedacht. Sie hatte keinerlei wie auch immer
gearteten Verdacht geschöpft und wenn sie dem Geratsche und Getratsche ihrer
jüngeren Kolleginnen Glauben schenken wollte, dann brauchte sie das auch nicht.
Die viel versprechende Abschiedsfloskel am Sonntag hatte das ihrige noch
dazugetan und so war sie bis Freitagmittag absolut ahnungslos, dass sie auch
weiterhin mit Gandolfo konfrontiert werden würde.


Bis
Simonetta sie plötzlich aus ihrer Arbeit herausgerissen und ihm buchstäblich in
den Rachen geworfen hatte!


Und
sie war verdammt noch mal tatsächlich wieder schwach geworden, so wie bereits
am Sonntag zuvor. Er brauchte ihr nur sein Verlangen nach ihr zu zeigen und
schon verging auch sie vor Erregung. Leider war er so genau ihr Typ Mann, dass
sie dem wenig entgegenzusetzen hatte. Sie wusste, dass er ihrer Eitelkeit
schmeichelte, dass sie sexuelle Entzugserscheinungen hatte und seiner schnell
überdrüssig werden würde und dass sich das alles nur auf der rein körperlichen
Ebene abspielte. Aber das musste auch er begreifen! Er musste begreifen, dass
er nicht näher als bisher an sie herankommen würde.


Zwar
gefielen ihr auch sein Humor, sein Sarkasmus, seine Dominanz, seine ganze Art
und Weise. Wie er sprach und sich bewegte, wie er sie ansah. Wie er lächelte.
Wie finster er wirken konnte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Zwar gefiel
ihr der ganze Mensch, denn der war völlig anders, als sie sich Davide Gandolfo vorgestellt
hatte. Das hätte dafür gesprochen, sich auch noch weiterhin mit ihm zu ein paar
unverbindlichen, befriedigenden Stunden im Bett oder sonst wo zu treffen.


Aber
unter diesen Umständen?


Sie
seufzte.


Seine
Eifersuchtsszene hatte sie gewaltig gestört, so wie sie eigentlich auch sein
ganzer Lebenswandel abstieß, seine Arroganz und Selbstverständlichkeit, seine
Inbesitznahme ihrer Person. Er war es gewohnt, dass die ganze Welt nach seiner
Pfeife tanzte, das würde er unzweifelhaft auch von ihr erwarten und da würde er
sich an ihr wahrscheinlich eher die Zähne ausbeißen, soviel stand für sie schon
jetzt fest. Damit waren kommende Konflikte ja längst vorprogrammiert, wozu also
überhaupt weiter darüber nachdenken? Ein bisschen Sex rechtfertigte keinesfalls
all diese herannahenden Probleme. Nein, es war entschieden besser, es hier
enden zu lassen!


Sie
holte tief Luft.


In
ein paar Stunden würde der Fahrer kommen und sie beide von hier fortbringen. Im
Grunde war die Entscheidung ja gefallen, sie hatten sich im Streit getrennt.
Wenn man überhaupt nach ein paar gemeinsamen Stunden in der Horizontalen
bereits von einer Trennung sprechen konnte.


Scheiße,
der Sex mit ihm hatte ihr wirklich gefallen!


Trotzdem
musste es hier zu Ende sein! Alles hatte seinen Sinn und seine Berechtigung,
auch ihr Streit an diesem Abend, dadurch war zum Glück seine Schwachstelle früh
genug sichtbar geworden: Eifersucht.


Emma
entschied, dem Gang der Dinge ihren Lauf zu lassen, ohne aktiv einzugreifen.
Sie würde nicht zu ihm gehen und versuchen, einzulenken, und das erwartete er zweifellos
von ihr. Und genau das würde sie nicht tun, wenn es sie auch Beherrschung
kostete. Es war einfach vernünftiger so, es hatte ohnehin keine Aussichten auf
Erfolg gehabt mit ihnen beiden und war ja von Anfang an nur als kurzes
Abenteuer geplant gewesen. Als solches sollte es nun auch enden!


Als
sie gerade überlegte, ob es sich lohnte, noch ein wenig zu schlafen, hörte sie mit
grenzenloser Verblüffung, wie sich hinter ihr die Tür öffnete.


 


Davide
setzte sich schweigend neben sie. Sie reagierte nicht, wandte nicht den Kopf
und sah ihn nicht an. Als das Schweigen unangenehm wurde, gab er sich einen
Ruck.


„Du
schläfst auch nicht?“


„Ich
warte.“


Ihre
Stimme war leise und emotionslos, aber wenigstens sprach sie noch mit ihm.


„Worauf?“


„Darauf,
dass es Tag wird und das Auto kommt.“


„Emma,
ich …


„Davide,
ich möchte einfach nur noch nach Hause, okay?“ unterbrach sie ihn sanft.


„Und
ich möchte mich bei dir entschuldigen, Emma, hörst du?“


„Wozu?
Du bist Davide Gandolfo, du machst nie Fehler und du entschuldigst dich nicht, das
habe ich aber auch nicht vor!“


„Sollst
du auch nicht. Ich habe mich wie ein Idiot benommen, es tut mir leid.“


Sie
gab keine Antwort.


„Ich
bitte dich um Verzeihung, kommt das bei dir an?“


„Es
ist angekommen, aber es ist vollkommen unnötig. Es war mein Fehler, ich
war naiv und hätte eigentlich ahnen müssen, was auf mich zukommt, aber ich habe
dich falsch eingeschätzt. Ich hatte dich eben für einen toleranten Menschen
gehalten.“


„Und
das bin ich nicht?“


Fassungslos
sah er sie an. Wie hart sie sein konnte!


Nun
endlich wandte sie den Kopf und erwiderte seinen Blick. Davides Herz begann zu
rasen.


„Nein,
leider. Du hättest so gute Anlagen: du siehst toll aus, du bist sympathisch und
charmant, bist ein fantastischer Liebhaber – aber das ist wohl alles nur
Fassade. Du willst haben, du willst besitzen, aber so funktioniert das nun mal
nicht. Ist eigentlich schade um dich!“ Sie seufzte leise und sah wieder aus dem
Fenster.


Ihm
fehlten die Worte. Das passierte so gut wie nie, aber ihre Analyse seiner
Person war so treffend und dabei gleichzeitig so deprimierend, sie erinnerte
ihn so verdammt an sein Spiegelbild, dass er sich mit einemmal wieder wie dieses
verhasste, nutzlose Egoistenschwein fühlte.


„Dann
bring es mir doch einfach bei, Emma!“, war alles, was er nach einigen weiteren
Momenten der Stille herausbringen konnte. Er hätte noch hinzufügen mögen „Rette
mich!“, aber das hätte lächerlich dramatisch geklungen.


„Was
soll ich dir beibringen?“


„Na
– alles! Alles, was mir fehlt!“


Sie
warf ihm einen undefinierbaren Blick zu.


„Das
kann ich nicht.“


„Warum
nicht?“


„Weil
das mit uns keine zwei Wochen gutgehen würde.“


„Woher
willst du das wissen?“


„Das
hast du doch heute Abend gesehen, oder etwa nicht? Warst das nicht du, heute
Abend am Strand? Ich meine den mit der schlechten Laune! Und der unten im
Wohnzimmer, der mir diese Szene gemacht hat? War das etwa ein anderer? Dass ich
mich da so getäuscht habe!“, sie schüttelte ironisch den Kopf.


Ihre
Art von Zynismus, trocken und ein wenig provokativ, baute ihn auch nicht gerade
auf. Was war nur in ihn gefahren? Er, der nie um eine Antwort oder ein Argument
verlegen, der immer Herr der Lage war und zwar auch in seinem Privatleben, er
schaffte es nicht, für diese Frau die richtigen Worte zu finden? Und dabei ging
es darum, ob sie bei ihm blieb oder ihn morgen für immer verließ!


Oder
sollte er sie nicht vielleicht doch lieber einfach gehen lassen?


Nein,
das kam absolut nicht in Frage!!


Einen
Augenblick schoss es ihm durch den Sinn, sie einfach erneut zu verführen, sie
nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen und ihr so zu beweisen, wie sehr er
sie begehrte, aber ihm wurde noch in derselben Sekunde klar, dass es für seine
Zwecke nichts Falscheres geben konnte als das. Sie würde es richtigerweise als
das sehen, was es war: Sex.


Aber
was wollte er dann? Was zum Teufel wollte er wirklich von dieser Frau? Die
Antwort lag für ihn hinter dichten, undurchdringlichen Nebeln, er schaffte es
nicht, klar zu sehen oder auch nur einen halbwegs präzisen Gedanken zu fassen.
Er spürte nur, dass sich alles in ihm dagegen sträubte, sie einfach so aufzugeben.
Er hatte seinen billigen Eroberungen abgeschworen, aber nicht einer echten
Beziehung – war das sein Hintertürchen? Wollte er sich wirklich noch einmal
darauf einlassen? Und wenn, wie sollte er sie davon überzeugen?


Er
hatte auch davon nicht die geringste Ahnung, aber sein Instinkt flüsterte ihm
eindringlich zu, dass sie es wohl nicht schätzte, wenn er zu besitzergreifend
auftrat, also würde er sich etwas zügeln müssen, um sie zu überzeugen und nicht
noch weiter zu verscheuchen!


„Ich
habe mich entschuldigt. Gilt das gar nichts?“, zögernd versuchte er es noch
einmal von dieser Seite.


„Und
ich sagte dir schon, das brauchst du nicht! Wir hätten es bei letztem Samstag
belassen und wenigstens ein paar nette Erinnerungen mitnehmen sollen!“


„Ich
will aber nicht, dass du nur eine Erinnerung für mich bist, Emma!“, er wandte
sich nun heftig zu ihr und griff nach ihrer Hand. War schon zufrieden damit,
dass sie sie ihm nicht entzog.


„Was
willst du von mir, Gandolfo, zum Teufel noch mal! Ich kann dir keine unberührte
Emma herbeizaubern, verstehst du?“


„Aber
darum geht es doch gar nicht!“


„Worum
dann?“


Ja,
worum ging es ihm dann?


„Ich
bin in meinem ganzen Leben noch nie eifersüchtig gewesen“, er klang ziemlich
verwirrt und kläglich, „und vielleicht will ich dich einfach nur nicht schon
wieder verlieren!“


„Dann
hast du aber eindeutig die falsche Art, mir das zu zeigen, weißt du?“


Er
nickte betreten.


„Ja,
sieht so aus. Aber bitte, Emma, bleib!“


„Davide,
das ist ganz entschieden eine miserable Idee!“


„Warum?“


„Weil
jedermann das kurze Verfalldatum deiner Affären kennt und meins ist
offensichtlich schon seit Tagen abgelaufen.“


Sie
wandte den Kopf, diese Bewegung wehte ihm einen Hauch des verführerischen
Parfüms zu, das ihn bereits in der ersten, gemeinsamen Nacht mit ihr begleitet hatte.
Er schloss gequält die Augen.


„Leider
nicht“, seine Stimme klang gepresst, „das ist ja mein Problem!“


Sie
fixierte ihn von der Seite, antwortete aber nicht. Diesen Kampf musste er
alleine ausfechten.


Er
atmete tief durch.


„Die
Sache ist die, dass ich unbedingt will, dass du bei mir bleibst. Um jeden
Preis, koste es was es wolle. Egal, was du von mir verlangst, du bekommst es, aber
bleib bei mir, sonst weiß ich wirklich nicht, was ich tue!“


Er
sah sie dabei eindringlich an, doch sie blieb ungerührt.


„Ist
das alles?“


„Was
noch?“


„Du
solltest dich mal reden hören! Wolltest du mir da gerade eine Kooperation
anbieten oder eine feindliche Übernahme androhen?“


„Was?
Was meinst damit?“


„Siehst
du? Und genau hier liegt das Problem“, ihre Stimme wurde zum ersten Mal weicher.
„Im Grunde hast du mir gerade nichts anderes angeboten, als deine Edelhure zu
werden und wehe wenn nicht, dann drohen Konsequenzen.“


Er
verschluckte sich fast bei ihren Worten und starrte sie fassungslos an.


„Wie
bitte?!“


„Egal
was es kostet, um jeden Preis, ich kaufe dir alles, Geld spielt keine Rolle,
ich weiß nicht, was ich tue – Davide, die Gefühle einer Frau kannst auch du weder
kaufen noch erzwingen! Egal, ob du erst noch deine Kreditkarte zückst oder ohne
Umschweife sofort mit Sanktionen drohst, das ist nicht besonders hilfreich,
wenigstens nicht bei mir! Mit etwas Toleranz hättest du mich vielleicht ködern
können, aber leider hast du’s definitiv vergeigt.“


Die
Empfindung, die sich nun in ihm breit machte, kannte er sehr gut. Er hatte sie
nur zum Glück in den letzten Jahren nicht mehr erleben müssen, denn sie war
verheerend: Panik.


Sein
Mund wurde trocken, seine Kehle war so zugeschnürt, dass ihm das Schlucken
schwer fiel, seine Atmung beschleunigte sich, sein Puls begann zu rasen und sein
Solarplexus spielte verrückt wie nach einem Stromstoß.


Es
war das niederschmetternde Gefühl, das sich dann breitmacht, wenn etwas Wichtiges,
Unwiederbringliches verloren geht und man es noch verschwinden sieht, aber
nichts mehr daran ändern kann.


Er
sah es ein, er verstand absolut. Sie hatte recht. Das, was er für so etwas wie eine
Liebeserklärung gehalten hatte, war ein ganz plumpes Kaufgebot gewesen, mehr
nicht. Herrisch, unsensibel, befehlend und zielgerichtet. Fehlte nur noch die
Börsennotierung, dachte er bitter: ein paar Anteile Emma S.p.A. billigst und
zwar dalli dalli, sonst kracht’s!


Er
senkte den Kopf, stand dann auf, öffnete die Balkontüre und trat ins Freie.
Hier erst wurde ihm bewusst, wie schwer es ihm fiel, zu atmen. Sein Herz raste
immer noch und er hatte feuchte Hände.


Das
wäre ein gefundenes Fressen für seine Freunde von der Presse, schoss es ihm
durch den Kopf, der große Gandolfo mal ganz klein, zerstückelt von den zarten
Händen einer Frau, oder wohl besser: von ihren harten Worten!


Er
hatte verloren.


Wie
hatte sie gesagt: du hast’s vergeigt! Ein bisschen Toleranz hätte gereicht? Zu
denken, dass er sie vielleicht tatsächlich für sich hätte gewinnen können und
so dermaßen versagt hatte!


Emma
holte tief Luft, noch zögerte sie. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und
zwar eine vernünftige. Hatte sie das? Ja – aber zum Teufel mit ihrer Vernunft!
Sie musste ehrlich zu sich selber sein: er reizte sie einfach zu sehr, um hier
schon aufhören zu wollen. Verdammt, das passte ihr absolut nicht ins Konzept!


Seufzend
warf sie schlussendlich dennoch alle ihre guten Vorsätze über den Haufen. Es
würde ausschließlich nach ihren Spielregeln laufen und nicht nach seinen, aber
immerhin konnte man sich ja doch ganz unverbindlich noch ein wenig miteinander
vergnügen, schließlich hatte sie noch nie einen derart einfühlsamen und fähigen
Liebhaber gehabt!


Eine
Bewegung neben ihm riss Davide aus der Leere. Sie war leise nach draußen zu ihm
auf den Balkon getreten. Er sah sie nicht an. Wenn er jetzt eine Bewegung
machte oder sie auch nur ansah, dann müsste er sie in seine Arme nehmen, nein,
sie an sich reißen mit der verzweifelten Wut eines Ertrinkenden, der sich an
einen Strohhalm klammert. Und weder wollte er sich diese Blöße geben, noch sie
damit weiter in die Enge treiben.


Emma
unterbrach seine freudlosen Gedanken mit einer einfachen Frage.


„Davide?“


Ihre
Stimme klang unendlich sanft.


„Mhm?“


„Wie
alt bist du, Davide?“


Erstaunt
wandte er den Kopf und begegnete nun doch ihrem Blick. Sogar hier draußen im
sinkenden Mondlicht konnte er jede Einzelheit ihres Gesichts erkennen. Er
schluckte, um seine Stimme unter Kontrolle zu bringen.


„Neunundvierzig“,
antwortete er dann mühsam und ratlos.


„Ein
reifes Alter, nicht?“


Er
konnte den Klang ihrer Stimme nicht deuten. Wozu quälte sie ihn damit? Er
wusste selber, dass er eigentlich viel zu alt für sie war!


„Wie
würdest du, sagen wir mal, deine Lernfähigkeit einschätzen?“


Er
glaubte, sie nicht richtig verstanden zu haben. Seine – was? Nach kurzem
Zögern gab er ihr niedergeschlagen die demütigste Antwort, die ein Mann wie er
geben konnte: „Ich habe keine Ahnung …“


„Möchtest
du es ausprobieren?“, sie lehnte sich mit dem Rücken an die vom Sonnenlicht
noch immer warme Hauswand und fixierte ihn mit leicht geneigtem Kopf.


Er
sollte zurückweichen, auf Abstand zu ihr gehen – sie kam ihm viel zu nahe! Es
war schon fast unerträglich, mit ihr auf so engem Raum zu sein, und doch blieb
er stehen, war wie gelähmt. Sollte sie ihn ruhig quälen, er hatte es nicht
anders verdient!


„Möchtest
du?“ wiederholte sie ihre Frage.


Er
war noch immer so fassungslos, dass er zu keiner Antwort fähig war, also stieß
er nur ein ziemlich idiotisches „Warum?“ hervor.


„Warum?“,
nun lachte sie ein halblautes, heiseres Lachen. „Darum! Weil ich es so möchte.
Weil mir der Sex mit dir gefällt und weil du ganz eindeutig sogar mit deinen
Fingern noch besser bist als mit deinen Worten!“


Eine
Gänsehaut jagte seinen Rücken hinunter - ihre Stimme hatte wieder diesen Klang,
den sie am ersten Morgen auf seiner Terrasse gehabt hatte.


„Ich
soll dir etwas beibringen, sagst du? Willst du denn lernen? Kannst du überhaupt
noch lernen?“


„Natürlich
kann ich das!“, stieß er heiser hervor und schwankte zwischen Ärger und
Hoffnung.


„Nun“,
meinte sie langsam und wiegte den Kopf ein wenig, „wir werden sehen, wie du
dich schlägst! Ein bisschen muss ich mich darüber wundern, wie du der
erfolgreiche Geschäftsmann wurdest, der du ja unbestreitbar bist, wenn du
solche Schwierigkeiten hast, die richtigen Worte zu finden! Und vor allen
Dingen, wie du es geschafft hast, all diese Eroberungen zu machen, die man dir
zuschreibt! Oder sollte die lange Liste etwa gefälscht sein?“


Ihre
Stimme bekam unüberhörbar einen ironischen Unterton.


„Das
war, bevor…“, platzte es aus ihm heraus, noch ehe er darüber nachdenken konnte,
doch dann hielt er inne. Bevor was? Bevor er einen Zusammenbruch gehabt hatte?
Bevor ihm der Sinn des Lebens abhanden gekommen war? Bevor er sie kennengelernt
hatte?


Sie
lachte wieder. „Das will ich alles gar nicht wissen! Nur eins will ich dir mal
sagen: du kannst froh sein, dass ich nicht in dich verliebt bin, weil dein
Benehmen absolut unmöglich ist! Du kannst eine Frau nur unglücklich machen mit
deiner verdammten Eifersucht und deinem ganzen dämlichen Geld! Du hast
geschickte Finger und siehst gut aus, aber vom wahren Wesen einer Frau hast du
nicht die geringste Ahnung! Oder weißt du, wie ich mich nach dieser Nacht fühlen
würde, wenn ich mich ausgerechnet in dich verliebt hätte?“


Er
starrte sie entgeistert an. Wenn sie sich in ihn verliebt hätte?


„Nein?
Natürlich nicht! Dann lass es dir mal beschreiben. Es wäre so gekommen: ich wäre
unruhig und würde jeden Tag an dich denken, würde jeden Morgen aufwachen und
mich nach ein paar Sekunden daran erinnern, dass ich dich nicht sehen würde. Nicht
an diesem Tag, nicht am nächsten und danach auch nicht. Ich würde wahrscheinlich
hoffen und gleichzeitig fürchten, dir irgendwo zufällig zu begegnen, vielleicht
würde ich doch noch die Stadt verlassen. Würde noch weniger Zeitung lesen, als
bisher, nur um nirgendwo ein Foto von dir zu sehen, das dich beim Knutschen mit
einer deiner blonden Nymphen zeigt. Ich würde jeden verdammten Tag an deine Hände
auf meinem Körper denken, an deine Lippen, an deine Augen, an deinen …“


Hier
hielt sie inne. Davide hatte während der ganzen Aufzählung kein Auge von ihr
gelassen. Was erzählte sie ihm da? Wie konnte sie all diese Dinge, diese
Regungen, diese Ängste aufzählen, ohne in ihn verliebt zu sein? Das war
doch nicht möglich! Wollte sie ihn auf die Probe stellen?


Während
ihrer Worte hatte sich seine Trostlosigkeit anfangs ins Unermessliche
gesteigert, gegen Ende dann auch noch gepaart mit dem schmerzhaften Verlangen,
das ihre erotischen Anspielungen unaufhaltsam in ihm auslösten.


Was
wollte sie noch von ihm? Und was, verdammt noch mal, sollte er lernen?


Weit
in der Ferne über dem Meer konnte er nun schon am Horizont die ersten blassen Schimmer
erkennen, die anzeigten, dass die Nacht den Kampf gegen den Morgen verlieren
würde. Wenn es nur endlich soweit wäre, dass er Ettore anrufen und sie beide
aus dieser elenden Situation befreien konnte!


Da
er ihr keine Antwort gab, bohrte sie nach.


„Gefällt
es dir, Frauen unglücklich zu machen oder möchtest du vielleicht lernen, wie
man es nicht tut?“


„Und
du glaubst, du kannst es mir beibringen?“, fauchte er ungehalten, „abgesehen
davon, was schlägst du denn vor? Ich hab dich nun mal bereits restlos
enttäuscht, was denkst du, soll ich da jetzt noch machen?“


Sie
seufzte tief und ergeben.


„Ich
verstehe. Ich muss tatsächlich die Klügere von uns beiden sein – willst du
hören, was du machen sollst?“


„Na
los, ja, sag schon!“, er bekam kaum Luft, so angespannt und durcheinander
fühlte er sich.


„Ich
dachte immer, man erreicht seine Ziele, indem man das Richtige tut, oder nicht?
Also! Alles auf einmal kann ich dir natürlich auch nicht beibringen, aber wir
könnten schließlich mit einer ganz einfachen Lektion anfangen, mit der du
bestimmt keine Schwierigkeiten haben wirst. Was denkst du?“


Er
zögerte, weil er noch nicht ahnte, wohin sie ihn führen wollte. Aber es schien,
dass er tatsächlich noch eine zweite Chance von ihr bekam!


„Ich
könnte es mal versuchen…“


„Was
versuchen?“


„Mir
von dir beibringen zu lassen, was mir fehlt. Zeig mir, Emma, was ich noch nicht
kann. Willst du?“


Er
kam sich seltsam unbeholfen vor. Während er redete, war sie ganz langsam näher
und näher gekommen, bis sie direkt neben ihm stand.


„Will
ich, ja! Deine erste Lektion, Davide, ist folgende: nimm mich in die Arme, das konntest
du bisher schon ganz gut!“, sie schenkte ihm ein aufforderndes Lächeln.


Er
stand wie angewurzelt. Konnte er dem trauen, was er da hörte?


„Na,
was ist? Möchtest du etwa jetzt schon anfangen, den Unterricht zu schwänzen?“, tadelte
sie ihn mit einem belustigten Unterton in der Stimme. „Du großer, dummer Bär, die
Lektion lautet ‚Emma küssen, sie auf das Bett da drin werfen und sie verführen
und’ …“


Weiter
kam sie nicht. Mit einem Satz war er bei ihr und hinderte sie am Weiterreden.
Mit einem unkontrollierten Stöhnen aus tiefster Kehle riss er sie in seine Arme
und presste sie an sich.


Die
ganzen verheerenden Empfindungen von zuvor überfluteten ihn von neuem mit aller
Macht, nur diesmal unter umgekehrten Vorzeichen und ins Vielfache gesteigert
von seinem beängstigenden Verlangen nach ihr.


„Weißt
du, Emma, du bringst mich wirklich an den Rand des Wahnsinns!“


Zusammenhanglose
Worte, die er an ihrem Ohr, an ihren Lippen, an ihrem Hals stammelte. Eine
unbeschreibliche Woge der Erleichterung, die ihn fortriss, als er ihrer
Aufforderung nachkam und sie ins Zimmer trug, sie auf dem Bett mit hastigen,
fiebrigen Bewegungen ihrer wenigen Kleidungsstücke entledigte und schließlich
auch sich selbst seine Sachen vom Leib riss.


Als
sie dann nackt und verlockend vor ihm lag, hielt er schwer atmend inne und
versuchte, sich wenigstens etwas zu beruhigen. Wenn er sich in dieser
Verfassung gehen ließ und die Heftigkeit seiner Begierde nicht ein wenig unter
Kontrolle bekam, dann würde er sie eher in Stücke reißen, als ihr Genuss zu
bereiten, fürchtete er.


Es
half nicht viel. Sie hatte die Gier in seinen Augen gesehen und sie sah die
unmissverständliche Gier seines Körpers. Sie richtete sich auf und deutete ihm
mit einer Handbewegung, dass er zu ihr aufs Bett kommen solle.


„Leg
dich hin, hier!“


Sie
machte ihm Platz und er streckte sich neben ihr aus. Er ahnte bereits, was
kommen würde und überließ ihr schwer atmend die Führung.


„Ich
werde dich jetzt ein wenig dafür bestrafen, dass du mich so geärgert hast“,
flüsterte sie an seinem Ohr.


Anstelle
einer Antwort stöhnte er.


Sie
setzte sich auf ihn, doch noch ohne ihn in sich aufzunehmen, ließ ihn ihre
feuchte Wärme spüren, rieb mit verhaltenen Bewegungen ihre Klitoris an ihm.


Er
seufzte gequält auf. „Oh Gott, Emma!“


Schließlich
ließ sie ihn in sich gleiten und begann langsam und kontrolliert, ihn zu
reiten. Sie steigerte das Tempo, um ihn aufzupeitschen und sie verlangsamte es,
um ihn wieder abzubremsen. Sie spielte mit ihm, mit seiner Begierde, mit seiner
Fähigkeit, sich zu beherrschen und mit seiner Ausdauer.


Als
er sich schon zum wiederholten Mal kurz vor dem Ziel seiner Wünsche sah und sie
wieder aufhörte, sich zu bewegen, hielt er es nicht mehr aus.


„Du
bringst mich noch um, Emma, sei gnädig mit mir! Hab ich denn nicht schon genug
gelitten?“


Sie
lehnte sich nach vorne und sah ihm in die Augen, hielt mit ihren Händen seine
Arme fest, doch sie wussten beide, dass er nur eine Bewegung zu machen
brauchte, und ab sofort würde er Herr der Lage sein.


„Hast
du nicht!“, ihre Stimme war ebenfalls heiser vor Erregung. Das Spiel, das sie
mit ihm getrieben hatte, forderte auch von ihr seinen Tribut. Und jetzt war sie
endlich bereit, es ihm zu überlassen.


Einen
Moment lang fixierte sie ihn herausfordernd, dann senkte sie den Kopf, um
seinen Mund zu küssen. Spielerisch zuerst, dann immer intensiver. Ihre Zunge
wurde fordernder, gleichzeitig streckte sie ihre Beine lang aus und er verstand
das Signal sofort. Mit einer raschen Drehung war er über ihr. Doch auch er
hielt noch einen Moment inne.


„Sag
mir, dass du bleibst!“, forderte er und die Anspannung in seiner Stimme klang
ihm selber fremd in den Ohren.


„Niemals“,
keuchte sie.


„Sag
mir jetzt sofort, dass du bei mir bleiben wirst!“, er grub seine Finger in ihr
langes Haar und bog ihren Kopf zurück. Seine Stimme war nur noch ein Knurren.


„Warum?“


„Weil
ich dich will, mit Haut und Haar und mit allem, was du hast“, stieß er hervor.


Sie
lachte leise und trotzig. „Nein!“


„Weil
ich noch so viel zu lernen habe!“


„Nein!“,
wiederholte sie provokativ, aber ihre Stimme gehorchte ihr schon nicht mehr
richtig.


„Weil
ich dich so wahnsinnig begehre…“ und er stieß einmal heftig zu.


„Halt
still, Davide – nicht - bewegen! Nein…!“


Unkontrolliert
krallte sie ihre Fingernägel in seine Schultern. Sie war völlig atemlos,
aufgelöst und in ihrer Lust versunken und erwartete gierig seinen nächsten Stoß.
Ihn hatte sie quälen wollen, doch sie hatte sich selbst dabei unabsichtlich bis
an die Grenze des Erträglichen gebracht.


Er
erkannte es mit so großer Befriedigung, dass seine eigene Geilheit für ihn
plötzlich vollkommen in den Hintergrund trat. Jetzt war sie völlig in seiner
Hand, er konnte mit ihr spielen und sie quälen oder auch nicht, er konnte sie schnell
befriedigen oder er konnte ihren Orgasmus noch verzögern, ganz wie er wollte.


Und
er schaffte es tatsächlich, innezuhalten.


Sein
ganzer Körper war angespannt, sein Atem ging heftig, doch er zwang sich mit
aller Gewalt zur Mäßigung. Dieses Gefühl der Macht über sie verschaffte ihm in
diesem Moment eine ungeheuere und tiefe seelische Befriedigung.


Dann
fing er langsam wieder an, sich zu bewegen, vorsichtig zuerst, drang nicht zu
tief ein, nur halb, zog sich dann wieder zurück, um den nächsten Stoß tiefer
als den vorherigen auszuführen, bis er schließlich ganz in ihr versank.
Neugierig beobachtete er sie dabei, genoss den Anblick ihrer geröteten Wangen,
ihrer geschlossenen Augen, ihrer halb geöffneten Lippen, genoss ihr
unbeherrschtes Stöhnen, als er endlich immer tiefer und immer schneller
zustieß.


Als
er erkannte, dass sie kurz vor der Erlösung stand, hielt er erneut inne. Sie
wimmerte gequält und stöhnte auf.


„Oh
neiiin! Davide!“ Ihre Stimme versagte, als sie nun ihrerseits weiterhin
sehnsüchtig ihr Becken bewegte, doch nun zog er sich vollständig aus ihr zurück.


Emma
öffnete fassungslos die Augen, doch dann begriff sie. Ihre Finger krallten sich
in die Laken, als er sie seine Zunge spüren ließ, langsam zuerst, genüsslich
und vorsichtig, er probierte sie, kostete sie, schmeckte sie und erkundete ihre
Empfindsamkeit, bis er schließlich genau den richtigen Rhythmus fand, der sie
unaufhaltsam über die Schwelle führte.


Gierig
trank er sie, dann richtete er sich auf. Langsam und bedächtig, den Blick
unverwandt auf ihr von der Ekstase aufgelöstes Gesicht gerichtet, drang er
wieder in sie ein. Dann endlich senkte er sich auf sie nieder und küsste sie.


„So
schmeckst du, meine Schöne“, murmelte er zwischen zwei Küssen und als sie die
Arme um seinen Nacken schlang und ihren eigenen Duft einatmete, folgte er ihr
endlich hinüber.


 


Danach
lagen sie beide lange schweigend nebeneinander, ineinander verschlungen,
verschwitzt, müde, aber zufrieden.


„Jetzt
weißt du’s also“, murmelte sie schließlich.


„Was
weiß ich? Muss ich das erraten können oder sagst du’s mir?“


„Dass
du in Sachen weiblicher Psyche noch verdammt viel zu lernen hast!“


„Findest
du?“


„Oh
ja!“ Sie versuchte, sich in seinen Armen umzudrehen und ihm in die Augen zu
sehen und er gab ihr ein wenig Raum. „Und du willst es wirklich versuchen?“


Sie
grinste ihn an und suchte in seinen Augen nach einer Antwort. Das dunkelblaue
Feuer, das in ihnen glomm, schien jeden ihrer Zweifel verbrennen zu wollen.


„Absolut,
ja!“, bestätigte er ernsthaft.


„Na,
wenn das so ist … wir fangen also damit an, dass Mann eine Frau nicht besitzen
kann, okay? Er kann sie nicht kaufen, nicht im Internet ersteigern, sie nicht
bezahlen…“


„Doch“,
unterbrach er sie mit einem breiten Grinsen, „das kann er schon! Manchmal
zumindest!“


Sie
schenkte ihm einen strengen Blick. „Für diesen Satz wirst du morgen nachsitzen
müssen, mein Lieber, ist doch klar, oder?“


„Warum
nicht jetzt gleich?“, und er ließ sie seine Finger an ihrer empfindlichsten
Stelle spüren.


„Ich
sagte morgen“, tadelte sie mit einem erstickten Unterton, und stemmte sich
gegen seine Brust. Er ließ sie zwar nicht los, gab aber nach und zog seine Hand
zurück.


„Hast
du das oft gemacht?“


„Was?“


„Frauen
bezahlt!“


„Würde
dich der Gedanke denn stören?“


Sie
schien einen Moment zu überlegen.


„Nein.
Solange du nicht glaubst, dass du mich für irgendwas bezahlen musst oder sogar
kaufen kannst…!“


„Aber
Emma!“, nun tat er entrüstet, „du bist doch sowieso einfach unbezahlbar!“


Sie
lachte und ließ ihm die ausweichende Antwort großzügig durchgehen. „Bereit für
die nächste Lektion?“


„Was
– noch eine nach dieser Nacht? Hältst du so viel von meiner Lernfähigkeit?“


„Du
wirst sie unter Beweis stellen müssen, wie soll ich sie sonst richtig
einschätzen können?“


„Also
gut“, er seufzte amüsiert, „lass hören!“


„Eifersucht
ist absolut tabu. Haben wollen auch. Ich gehöre dir nicht, egal, was wir tun
oder lassen.“


„Das
ist kinderleicht!“, er grinste erleichtert. „Ich sagte dir doch vorhin schon –
ich war in meinem ganzen Leben noch nie eifersüchtig!“


Emma
legte nachdenklich den Kopf etwas in den Nacken und fixierte ihn. Und was, wenn
er es nun tatsächlich ehrlich meinte? Wenn es wirklich nur ein Ausrutscher
gewesen war, aus der Laune der Situation heraus entstanden? Sie legte ihre Hand
an seine Wange und er hielt sie mit der seinen fest. Ihr prüfender Blick schien
ihn nicht zu stören, er begegnete ihm ruhig und gelassen.


„Dann
mach bitte nicht den Fehler, bei mir anzufangen, ja? Sonst bist du in Nullkommanichts
durchgefallen!“


Sie
lachte leise. Er schloss für einen Moment erleichtert die Augen und küsste ihre
Handfläche.


„Ich
werde mir die allergrößte Mühe geben, versprochen!“


„Also
gut! Dann werden wir demnächst mit dem Unterricht weitermachen, einverstanden?“


„Einverstanden
- aber sag mal …“, er zögerte und verstärkte den Druck seiner Umarmung ein
wenig, sprach aber dann nicht weiter.


„Was?“


Schließlich
fuhr er fort. Sonderbarerweise bedrückte ihn etwas, das ihn bei allen anderen
Mädchen die ganzen letzten Jahre nicht im Geringsten gestört hatte.


„Bin
ich dir denn nicht zu alt?“


„Zu
alt?“, sie lachte erheitert, „du könntest ja nicht mal mein Vater sein, außer
du hättest verdammt früh angefangen!“


Er
brummte, ihre Belustigung amüsierte ihn wenig.


„Nein“,
beruhigte sie ihn endlich, „du bist mir nicht zu alt. Sieh dich doch nur mal an
– willst du etwa behaupten, dass du so alt aussiehst, wie du bist?“


Nun
war es an ihm, zu lachen.


„Na,
Gott sei dank zahlt sich die Schinderei an den Geräten endlich aus! Oder
vielleicht hat mich der ganze andere Stress jung gehalten.“


„Der
mit den jungen Mädchen oder welchen meinst du?“, tat sie unschuldig. Er
schüttelte sie ein wenig.


„Der
natürlich auch, aber du wirst ja schon wieder frech! – sag mal, schläfst du?“


„Fast“,
ihre Stimme war kaum noch hörbar. „Wann kommt denn eigentlich das Auto?“


„Das
Auto?!!“


Er
machte eine heftige Bewegung und klang so entsetzt, dass sie mit einem Schlag
wieder munter wurde.


„Wozu
brauchen wir das Auto? Du willst doch nicht etwa anschließend noch nach Hause?“


„Ja
natürlich! Was dachtest du denn? Du hast doch mit Sicherheit auch noch was
anderes vor heute, oder nicht?“


„Es
ist Sonntag, schon vergessen? Keine Termine, keine Konferenzen, keine
Briefings. Einfach nur abhängen und den Tag genießen.“


„Schön
für dich. Aber ich hatte Pläne für heute, schon mal daran gedacht?“


„Welche
Pläne?“


Er
horchte auf. Das war eine Variante, die ihm erst jetzt in den Sinn kam. Hatte
sie etwa einen Freund?


„Du
willst doch nicht etwa andeuten, dass da jemand auf dich wartet?“


Erst
als er es gesagt hatte, fiel ihm auf, wie eifersüchtig es schon wieder klang.
Er ließ sie abrupt los und setzte sich auf.


„Doch,
allerdings“, versetzte sie gleichmütig.


Mit
einer raschen Bewegung packte er sie an den Handgelenken. Lektionen hin oder
her, so lief das nicht und zwar überhaupt nicht! Jetzt nicht mehr!


Mit
finster zusammengezogenen Brauen funkelte er sie an.


„Dass
das gleich mal klar ist, Mädchen – es gilt: er oder ich! Bei mir fährst du
nicht zweigleisig, verstanden?“


„Davide!“,
ihre Stimme klang sanft wie Samt, „Davide, du tust mir weh. Machst du das mit
Absicht oder bist du einfach nur ständig eifersüchtig auf alles und jeden? Was
hab ich dir gerade eben erst vor ein paar Minuten versucht beizubringen?“


Wieder
hatte er versagt! Missmutig lockerte er seinen Griff.


„Schon
verstanden“, grollte er, „aber es gefällt mir nicht besonders, dass du dich
gleichzeitig mit anderen triffst, während wir…“


„Während
wir was, Davide?“


„Während
wir miteinander schlafen!“ antwortete er widerstrebend. Er hatte etwas anderes
sagen wollen, verkniff es sich aber angesichts ihres funkelnden Blicks.


„Von
wegen ‚kinderleicht’, was?“, spöttelte sie gutmütig, „ich sehe schon, auch hier
ist Nachsitzen vorprogrammiert!“


Er
ging auf ihr Spiel ein.


„Dann
bleib wenigstens bei Einzelunterricht, okay?“


Statt
einer Antwort hob sie eine Hand, die er noch immer mit der seinen umklammert hielt,
und führte sie an ihre Lippen. Ihn nicht aus den Augen lassend, umspielte sie sanft
mit ihrer Zunge seine Finger, bis er endlich verstand und sie freigab.


„Ich
sage doch gar nichts anderes!“


„Warum
spielst du dann jetzt mit mir? Ich dachte, wir wären uns einig!“


„Einig
worüber?“


„Dass
du bleibst!“


„Aber
ich bleibe doch!“


„Dann
schick den anderen in die Wüste. Jetzt sofort!“


Sie
sah ihn einen Moment lang schweigend an. Seine Miene war finster und sein Atem
ging heftig. Amüsiert entschied sie, dass es Zeit war, ihn zu erlösen.


„Es
gibt keinen anderen, Davide.“


Sie
sah ihm forschend in die Augen bei diesem Geständnis und erkannte die
Erleichterung in ihnen. Er atmete regelrecht auf.


„Quäl
mich nie wieder so, verstanden? Ich habe noch viel zu lernen und du wirst dich
eine Zeitlang damit beschäftigen müssen, einen sehr gelehrigen Schüler zu
haben!“, brummte er dann aufatmend. „Und jetzt sag mir endlich, was du heute
noch vorhattest, außer dich in meinen starken Armen auszuschlafen!“


Sie
lachte leise. Er wurde ja sogar schon fast poetisch!


„Ich
wollte einfach nur meine Eltern besuchen, wenn ich schon mal hier in der Nähe
bin, weißt du? Du musst aber unbedingt deine Eifersucht in den Griff kriegen, denn
das ist etwas, das ich absolut nicht ertragen kann und auch keinesfalls
tolerieren werde!“


Er
lachte erleichtert los und sie schenkte ihm ein Lächeln, das sogar den
heraufdämmernden Sommermorgen in den Schatten stellte.
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Davide
lag neben ihr und hielt sie eng umschlungen. Nun wandte er träge den Kopf in
Richtung Fenster. An den langen Schatten der Bäume auf dem Rasen draußen
erkannte er, dass längst die Sonne aufgegangen war.


„Wissen
deine Eltern, dass du kommst?“


„Sie
erwarten mich so halb und halb, ich hab’s offen gelassen, weil ich nicht
wusste, ob ich an diesem Wochenende freihaben würde.“


„Na“,
er klang sehr zufrieden mit sich selbst, „das verdankst du aber vor allen
Dingen mir, gib es zu!“


Sie
lachte leise an seinem Ohr.


„Das
gebe ich zu. Sonst noch was?“


„Bist
du müde?“


„Jetzt
nicht, aber wahrscheinlich wird unsere Visagistin morgen die Hände über dem
Kopf zusammenschlagen, wenn sie mich sieht!“ Emma verzog den Mund und er
grinste.


„Möchtest
du lieber noch ein wenig schlafen?“


„Nein,
du?“


„Ich
auch nicht. Was hältst du dann von Frühstück?“, schlug er vor.


„Ich
habe aber nichts dafür eingekauft. Ich dachte nicht, dass wir bis heute bleiben
würden.“


„Dann
gehen wir eben ganz einfach wie ganz normale Touristen in die Bar und
frühstücken dort, was hältst du davon?“


„Ich
hab eine viel bessere Idee!“, sie schnippte mit dem Finger. „Wir gehen ins
Sportzentrum, schwimmen erst mal eine Runde und verdienen uns so richtig unsere
Brioches! Na, was sagst du“?


Lachend
stimmte er zu. Nach einer kurzen Dusche nahmen sie die Fahrräder und fuhren los.
Die Luft war kühl und prickelte auf ihrer Haut.


Als
sie am Pool ankamen, waren sie die ersten. Lachend und kichernd drehten sie
ihre Runden in dem riesigen Fünfzig-Meter-Becken. Emma war eine geschickte
Schwimmerin, stellte er fest, sie befand sich fast genauso viel unter wie über
Wasser. Sie tauchte wie ein Fisch und verschwand schließlich für so lange Zeit
unter der Wasseroberfläche, dass er schon beunruhigt um sich zu blicken begann.


Er
schwamm zum Rand. Wo zum Teufel war sie geblieben?!


„Cappuccino
mit oder ohne Zucker?“, hörte er sie plötzlich hinter sich fragen. Er fuhr so
heftig herum, dass sie und das Frühstückstablett in ihrer Hand von einer Wasserfontäne
getroffen wurden.


„Manaccia!
Ich dachte schon fast, du wärst ertrunken!“, entfuhr es ihm, doch die
Erleichterung überwog seinen Verdruss. Es war ihr anzusehen, dass sie sich
diebisch über seine Besorgnis amüsierte.


„Komm
jetzt endlich raus, ich habe Hunger!“, forderte sie ihn übermütig auf und
lotste ihn an einen der Tische auf der dem Meer zugewandten Terrasse.


„Leider
ist der Puderzucker auf deinem Hörnchen nass geworden“, teilte sie ihm
belustigt mit. „Du hättest nicht so heftig spritzen dürfen!“


Kaum
hatte sie diese völlig unbefangene Bemerkung gemacht, riss sie auch schon die
Augenbrauen hoch und schlug sich mit der Hand auf den Mund. Mit großen Augen
starrte sie ihn an und erkannte sofort die unbeabsichtigte Wirkung ihrer Worte.
Davide verdrehte die Augen und legte sich demonstrativ das Handtuch über den
Schoß.


„Muss
das unbedingt sein? Wenn du so weitermachst, dann werde ich wohl bis in alle
Ewigkeit hier warten müssen, bis er“, und er wies mit dem Daumen auf
seinen lebhaften Freund, „also, bis er hier sich endlich wieder beruhigt hat!“


„Tut
mir leid!“, prustete sie los, „das war keine Absicht!“


„Ich
weiß!“, er nickte ergeben, „aber das ändert nichts an den Tatsachen.“


„Vielleicht
würde er sich beruhigen, wenn du endlich deine Brioche essen würdest, statt
soviel zu reden“, zog sie ihn auf. „Und dann lass uns ernsthafte Pläne für
heute machen, ich hab nämlich wirklich vor, meine Eltern noch zu besuchen!“


Sie
löffelte langsam den Milchschaum von ihrem Cappuccino und warf ihm dabei einen
herausfordernden Blick zu.


Davide
schüttelte grinsend den Kopf.


„Wenn
du nicht bald damit aufhörst, dann gehst du heute nirgends mehr hin,
verstanden?“


„Warum
nicht?“


Es
machte ihr sichtlichen Spaß, ihn zu provozieren.


„Weil
ich dann leider dafür sorgen muss, dass du weder mein Haus noch mein Bett so
schnell wieder verlässt, falls du weißt, was ich meine!“


Sie
lachte, wieder dieses glucksende, selbstzufriedene Lachen, das ihm von Anfang
an eine Gänsehaut beschert hatte.


„Dann
sollten wir aber lieber gar nicht mehr darüber reden! Also - jetzt sag mir doch
mal bitte, bis wann und wo du mich absetzen lässt, damit ich Bescheid sagen
kann, dass mich jemand abholt.“


Er
sah sie konsterniert an. In Sachen Ernüchterung wirkte dieser Satz tatsächlich
Wunder bei ihm.


„Wieso
absetzen? Was meinst du damit?“


Nun
war sie es, die ihn sprachlos ansah.


„Wie
soll ich was meinen?“


„Dich
irgendwo absetzen? Was soll das? Bist du noch bei Trost? Dich wird mit
Sicherheit niemand irgendwo absetzen!“


„Aber
mein Vater muss mich doch abholen können, daher sollte er schon wissen, wo und
wann!“


„Das
kommt gar nicht in Frage.“ Er klang absolut kategorisch und so, als sei mit ihm
nicht zu spaßen.


Emma
schwieg verstimmt. Was sollte das nun wieder? Wollte er sie nun nicht mal mehr
zu ihren Eltern fahren lassen? Wenn dem wirklich so war, dann war diesem
Experiment nur eine sehr kurze Lebensdauer beschieden gewesen, denn sie würde
keinesfalls nachgeben.


Offenbar
hatte er ihren finsteren Blick bemerkt, denn er bequemte sich nun, die Lage
aufzuklären.


„Du
wirst keinesfalls irgendwo einfach abgesetzt, sondern du wirst
selbstverständlich bis vor die Haustüre gefahren! Und keine Widerrede, klar?“


„Aber
wieso sollte Ettore diesen Umweg machen?“


„Nicht
er wird ihn machen, sondern ich!“


„Was?“
sie verstand nicht sofort.


„Wir
nehmen mein Golf-Car“, grinste er spitzbübisch, als er ihr Stirnrunzeln
bemerkte. „Und ich bringe dich persönlich zu Hause bei deinen Eltern vorbei,
zufrieden?“


„Nein!“


Das
nein kam schnell und bestimmt und Davide starrte sie ungläubig an.


„Was
soll das heißen – nein!?“


„Das
soll heißen, dass du mich nicht zu meinen Eltern bringen wirst. Ich steige
irgendwo da draußen aus und gut ist’s!“


Nun
verfinsterte sich Davides Blick merklich.


„Willst
du mir damit sagen, dass du mich nicht dabei haben willst?“


„Genau
das.“


Er
war sprachlos. Wie sich die Atmosphäre einer Situation in so kurzer Zeit verwandeln
konnte, das war für ihn eine völlig neue Erfahrung. Von erotisch geladen in
unterkühlt abweisend binnen weniger Sekunden – diese Erfahrung gefiel ihm nicht
sonderlich.


Er
versuchte, ruhig zu bleiben und die Lage sachlich in den Griff zu bekommen.
Wenn geschäftliche Herausforderungen zu bewältigen waren, hatte er mit dieser
Strategie schließlich meistens Erfolg, warum also nicht auch hier?


„Emma,
was willst du mir damit sagen? Du willst mich nicht dabeihaben, gut, hab ich
verstanden. Was ich nicht verstehe, ist der Grund dafür.“


„Ich
möchte es eben nicht. Kannst du das nicht akzeptieren?“


„Es
würde mir weniger schwer fallen, wenn ich es verstehen könnte!“


Sie
sah ihn ernst an.


„Versuch
es einfach, okay?“


„Nein,
das will ich nicht. Ich habe das Bedürfnis, zu verstehen, damit ich akzeptieren
kann und dabei könntest du mir doch ein bisschen helfen.“


„Ich
möchte dich ganz einfach meinen Eltern nicht vorstellen. So.“


Sie
fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und lockerte es etwas auf, damit es
schneller trocknete. Dann schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht in die
Morgensonne, als sei das Gespräch für sie beendet. Doch Davide war noch nicht
bereit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.


„Wieso
soll ich deine Eltern nicht kennen lernen? Was ist denn schon dabei?“


„Es
ist das dabei, dass ich es eben nicht möchte, also besteh nicht darauf! Willst
du einfach nur deinen Willen haben, ist es das? Hier ist erst mal Stopp für
dich, hier geht es um mich und meine Privatsphäre und das ist für dich tabu.“


„Ich
will nicht meinen Willen haben, ich will dich verstehen. Und das hier verstehe
ich eben nicht, tut mir leid! Wo liegt dein Problem?“


„Ich
hab keins, aber ich verstehe deins nicht. Warum kannst du mich nicht einfach in
Ruhe ein paar Stunden allein mit meiner Familie verbringen lassen? Warum musst
du unbedingt dabei sein? Das ist meine Sache, das geht dich nichts an!“


In
Davide stieg explosionsartig ein bitterer Verdacht auf, der sich heiß und
ätzend in seiner Seele breitmachte.


„Was
verbirgst du vor mir, Emma? Gibt es dort etwas, das ich um keinen Preis sehen
soll? Oder vielleicht jemanden? Welches Geheimnis hast du da vor mir?“


„Was???“,
sie starrte ihn einen Moment lang fassungslos an. „Geheimnis? Verbergen? Bist
du jetzt völlig übergeschnappt oder was? Ich verberge nichts vor dir, ich sehe
nur ganz einfach nicht ein, was du mit meinen Eltern zu schaffen haben sollst!
Wir kennen uns gerade mal eine Woche und sind dabei kaum aus dem Bett gekommen
– was soll das?!“


Er
musterte sie einen Augenblick, dann lehnte er sich zurück.


„Jetzt
wird mir alles klar“, seine Stimme klang leise. Leise und sehr enttäuscht. „Du
hast kein Vertrauen zu mir. Nicht das kleinste bisschen. Du willst mich nicht
mitnehmen, weil du dir nicht sicher bist, wie lange das hier hält mit uns beiden,
stimmt’s?“


Emma
gab ihm keine Antwort, doch ein Blick in ihr verlegenes Gesicht sagte ihm, dass
er richtig lag.


„Du
schämst dich vielleicht sogar für mich – ist es nicht so? Sei wenigstens jetzt
ehrlich, na los, komm schon!“


„Nein,
ich schäme mich nicht, das ist kompletter Blödsinn!“


„Dann
ist es wohl tatsächlich so, dass du mir nicht traust, oder?“


Nun
wandte sie sich zu ihm und sah ihn an. Wieder mit diesem unergründlichen,
intensiven Blick, bei dem sich ihm jedes Mal die Haare sträubten und der in ihm
das heftige Bedürfnis weckte, sie an sich zu reißen und nie mehr loszulassen.


„Nein,
ich traue dir nicht. Überhaupt nicht, wenn du’s genau wissen willst“, gestand
sie mit leiser, aber fester Stimme. „Wie sollte ich auch? Und um ganz ehrlich
zu sein – mir selber traue ich noch viel weniger als dir!“


Er
schluckte. Das war eine Perspektive, mit der er nicht gerechnet hatte.


„Wie
meinst du das?“ Seine Stimme klang belegt.


„Wie
ich es gesagt habe. Ich bin sehr kompliziert, Davide, es ist alles andere als
einfach, mit mir auszukommen. Ich bin es gewohnt, allein zu sein und meine
Intimsphäre zu haben, ich bin es gewohnt zu tun und zu lassen, was mir gefällt,
wenigstens in meinem Privatleben. Ich war lange allein und werde keinesfalls alle
meine Gewohnheiten für dich über den Haufen werfen! Deshalb traue ich mir
nicht. Kann sein, dass ich dich morgen schon durch Sonne, Mond und Sterne
schießen möchte! Ich kann nämlich ganz schön intolerant sein, wenn du weißt,
was ich meine!“


Sie
hatte leise und eindringlich gesprochen und ihn dabei nicht aus den Augen
gelassen. Wenn sie eine negative Reaktion von ihm erwartet hatte, so blieb sie
aus, wenigstens hatte es den Anschein.


Davide
wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Er hatte bereits
in eine andere Richtung spekuliert bei ihrer ersten Andeutung, hatte halb
erwartet, dass sie jetzt einen Rückzieher machen würde, was eine wie auch immer
geartete Weiterführung ihrer Bekanntschaft betraf.


Was
sie ihm im Gegensatz dazu eröffnete, überraschte ihn eher weniger. Er wusste,
wie alt sie war, er hatte geahnt, dass sie länger keine Beziehung mehr gehabt
hatte, er hatte ihre Wohnung gesehen und er war weder blind noch dumm.


Langsam
begann er zu begreifen, dass er viel Geduld würde haben müssen, wenn er sie von
einer festen Beziehung mit ihm überzeugen wollte. Er würde ihr viel Freiheit
lassen müssen und durfte keinesfalls klammern. Und er konnte es ihr auch nicht
übel nehmen, wenn sie nur langsam Vertrauen zu ihm und seinen ernsten Absichten
fand.


„Emma,
jetzt hör mir bitte mal genau zu, ja?“


Er
suchte ihren Blick und hielt ihn fest. Sie erschien ihm in diesem Augenblick so
ungeheuer jung, unschuldig und verletzlich, dass er Lust hatte, alle ihre
Warnungen einfach in den Wind zu schlagen. Wenn es sein musste, dann würde er
sie schon zähmen, dachte er, reif genug dafür war er. Er würde grenzenlose
Geduld mit ihr haben, das schwor er sich in diesem Moment! Ihn durchzuckte ein
heißes Glücksgefühl, als er diese Entscheidung in sich getroffen hatte. Sie
brauchte davon ja nichts zu wissen, er musste es nur schaffen, ihr die
Sicherheit zu vermitteln, dass sie für ihn nicht einfach irgendein exotisches
Spielzeug war, dessen er morgen oder übermorgen schon wieder überdrüssig wäre.


„Ich
will dich weder in die Enge treiben noch sonst irgendetwas, aber da wir nun
schon mal alle beide hier sind, können wir doch genauso gut damit anfangen,
wenigstens den Rest dieses Tages auch gemeinsam zu verbringen, dabei ist es
egal, wo! Ohne Zwang und ohne Verpflichtung, einfach so, weil die Situation nun
mal ist, wie sie ist.“


Sie
gab ihm keine Antwort, schien aber einen Sinneswandel durchaus in Erwägung zu
ziehen. Er streckte ihr über den Tisch hinweg seine Hand entgegen und sprach
erst weiter, als sie sie ergriff und er ihre Finger fest umschlossen hatte.


„Also,
was meinst du? Ich habe einfach Lust, mehr Zeit mit dir zu verbringen, was ist
daran so verwerflich?“ Nun bekam seine Stimme doch einen drängenden Klang.


„Davide!“,
sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest, „was redest
du da eigentlich für einen Unsinn? Du kennst mich gerade eine Woche, schon
vergessen? Hast du mal versucht, die Stunden zu zählen, die wir gemeinsam
verbracht haben? Ich hab’s getan, es waren ungefähr so um die fünfzig. Fünfzig
Stunden in einem ganzen Leben! Das ist nicht mehr als ein Wimpernschlag. Davon
haben wir vielleicht zwanzig friedlich außerhalb der Horizontalen miteinander
verbracht und da sprichst du davon, mehr Zeit mit mir zu verbringen?“


Sie
hatte die Augenbrauen hochgezogen und ihre eisgrauen Augen funkelten lebhaft,
während sie ihm diese Zahlen um die Ohren schleuderte.


Davide
schüttelte langsam den Kopf.


„Genau
deshalb spreche ich ja davon –es sollen mehr Stunden werden für uns zwei! Wovor
hast du nur so viel Angst?“, fragte er schließlich leise und sah, dass sich
ihre Augen plötzlich mit Tränen füllten. Zwar wandte sie sich hastig ab, aber
es war ihm trotzdem nicht entgangen.


Emma
konnte nicht sofort antworten. Alles in ihr wehrte sich dagegen, nachzugeben.
Sie hätte es liebend gerne getan, aber ihr Misstrauen war stärker. Auch ihr
Misstrauen sich selbst gegenüber, sie kannte sich schließlich gut genug um zu
wissen, dass sie manche Dinge an einem Mann schlichtweg nicht akzeptieren
konnte. Und dass sie dann eben konsequenterweise einfach auf und davon ging,
ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen.


„Lass
es doch einfach zu, Emma, was kann denn schon passieren?“, seine Stimme klang
so sanft, so verführerisch!


Sie
holte tief Luft.


„Was
passieren kann? Dass ich dir so auf die Nerven gehe, dass du mir die Pest an
den Hals wünschst, das kann passieren!“


Nun
lachte er schallend los.


„Na
und? Was glaubst du, wie oft du mich noch verwünschen wirst?! Das ist
doch völlig normal! Ich jedenfalls für mein Teil will auf gar keinen Fall, dass
du so schnell wieder aus meinem Leben verschwindest und jetzt ist erst mal
Schluss mit diesen fruchtlosen Diskussionen, hörst du? Ich will es versuchen
und das gefällt mir!“


 


Emma
hatte endlich eingelenkt, aber Davide gestand sich ein, dass sie eine harte
Nuss für ihn werden konnte und das behagte ihm nicht. Er war sich keineswegs
sicher, dass er dieser Anforderung gewachsen sein würde.


Wie
sehr sich die ganze Situation gewandelt hatte, und das binnen so kurzer Zeit!
Nicht dass ihm die Rolle der Eroberers und Verführers fremd gewesen wäre, das
ja nun nicht gerade. Aber dass er darum bangen musste, nicht abserviert zu
werden, das war ihm fremd. Dass er eine Frau dazu bringen musste, mit ihm
zusammenbleiben zu wollen, nicht sofort wieder von seiner Seite zu verschwinden
und in ihre Anonymität abzutauchen – das war ihm noch nicht untergekommen, das
hätte er niemals erwartet und er fand es nicht einfach, damit umzugehen. In den
letzten Jahren hatten sie sich ihm nur noch so an den Hals geworfen, er hatte
es geschehen lassen und es natürlich auch weidlich genossen und ausgenutzt.


Aber
dass er eine Frau ernsthaft umwerben musste, sie von sich überzeugen musste und
der Ausgang dieses Manövers auch noch lange offen bleiben würde, das war neu
für ihn. Und das machte sie für ihn nur noch umso begehrenswerter.


Wie
hatte sie ihm vorgerechnet? Fünfzig gemeinsame Stunden hatten sie verbracht,
davon zwanzig jenseits erotischer Tätigkeiten! Er grinste unwillkürlich bei
diesem Gedanken - das war nicht gerade viel. Und trotzdem kam es ihm fast so
vor, als kenne er sie schon ewig. Einerseits. Andererseits gestand er sich ein,
dass sie für ihn ein Mysterium war. Sie unterschied sich gewaltig von allen
anderen Frauen, die er in den letzten Jahren gekannt oder besessen hatte, wenn
man großzügigerweise gelten ließ, dass er seine ganzen schnellen und
oberflächlichen Eroberungen auch tatsächlich gekannt hatte. Und eigentlich
konnte er das ja nun nicht gerade behaupten.


In
dieser Kategorie hatte Emma sowieso nichts zu suchen, sie reihte sich da für
ihn eher in die Riege seiner Ehefrauen ein, was das Kaliber betraf.


Seit
er vor fast fünf Jahren wieder einmal geschieden worden war, hatte er sich
nicht mehr ernsthaft mit dem Thema „Frau“ auseinandergesetzt, sondern er hatte
sie nur noch konsumiert, das war viel einfacher gewesen. Seine drei Ehen war er
schließlich immerhin jedes Mal mit guten Vorsätzen und vor allen Dingen mit
ernstzunehmenden Partnerinnen eingegangen. Alles andere wäre ihm gar nicht erst
in den Sinn gekommen. Ob Managerin, Universitätsprofessorin oder Ärztin, alle
drei waren intelligente und emanzipierte Vertreterinnen ihres Geschlechts
gewesen, die ihm auf Augenhöhe begegnet waren. Mit weniger konnte er sich in
einer festen Beziehung nicht zufrieden geben.


Dass
alle seine Ehen gescheitert waren, hatte jedes Mal an anderen Gründen gelegen,
aber er hatte seinen Anteil an Schuld durchaus auf sich genommen. Außer bei der
Ärztin, die ihn betrogen und wegen eines jüngeren Mannes verlassen hatte, waren
die Ursachen gleichmäßig verteilt gewesen. Er und seine Managerkollegin hatten
sich wegen zu harter Arbeit und zu weniger Gemeinsamkeiten auseinander gelebt
und friedlich getrennt. Die Professorin hatte schließlich, nachdem sie seinen
Kinderwunsch immer wieder vertröstet hatte, eine Dozentenstelle im Ausland
angenommen und war danach einfach nicht mehr zurückgekommen. Immer waren die
Trennungen korrekt, verschwiegen und diskret abgelaufen, für alles andere waren
alle Beteiligten stets zu intelligent gewesen.


Seit
er Emma kannte, fragte er sich allerdings, ob er überhaupt jemals gelebt hatte.
Hätte ihm früher jemand diese Frage gestellt, hätte er sie bisher mit einem
überzeugten „JA!“ beantwortet, aber nun war er sich da nicht mehr so sicher. Was
die sexuelle Anziehungskraft betraf, so fand er sie einfach phänomenal, sie übertraf
alles, was er bisher erlebt hatte, und er hatte viel erlebt. Nein, korrigiert
er sich, er hatte viel konsumiert, erleben war wohl was anderes, das lernte er
jetzt allmählich mit ihr kennen. Mit seiner neuen Freundin.


Das
Wort gefiel ihm nicht. In zu vielen Zeitungsartikeln waren zu viele Püppchen
schon als seine Freundin bezeichnet worden, das wurde Emma und dem, was er für
sie zu empfinden begann, nicht im Mindesten gerecht! Aber wie sollte er sie
wohl sonst bezeichnen? Sein Verhältnis? Seine Affäre? Seine Frau? Nicht
Ehefrau, zum Glück beinhaltete ja die italienische Sprache eine genaue
Unterscheidung zwischen ‚Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?’ und
‚Darf ich Ihnen meine Ehefrau vorstellen?’, das war schon ziemlich praktisch.


Seine
Frau also. Das wurde ihrem Alter und ihrer persönlich Reife viel gerechter.
Lebensgefährtin war auch nicht so schlecht, aber noch hatten sie kein
gemeinsames Leben, und Geliebte – liebte er sie denn bereits? Und außerdem war
das zu abwertend für seinen Geschmack!


Meine
Frau – la mia donna! Während er sich für die Abreise umzog, schmeckte er dem
Klang dieser Worte nach, die bereits jetzt, nach nur einer Woche, ein
besonderes Aroma für ihn hatten!


 


Da
die Fahrräder bei allen anderen Gartenutensilien in einem eigenen Gerätehäuschen
untergebracht waren, hatte Emma die Garage noch nicht betreten, seit sie hier
war. Sie stutzte, als Davide ihr die Tür öffnete: sein so genanntes Golf-Car
entpuppte sich als Raubkatze – es war offensichtlich das neueste Modell eines Jaguar
Cabriolets.


„Und
damit willst du mich zu meinen Eltern bringen?“


Ihrer
Stimme war die Ablehnung deutlich anzuhören und auch ihr Blick sprach Bände.


Davide
bekam langsam einen ersten Eindruck davon, was sie mit ihrer Warnung, sie sei
kompliziert, gemeint haben könnte.


„Was
hast du gegen dieses Auto?“


Sie
ging nicht auf seine Gegenfrage ein.


„Kann
uns denn Ettore nicht mit irgendeinem normaleren Fahrzeug von hier wegbringen?“


„Steig
jetzt ein und zier dich nicht so“, er versuchte zu verbergen, wie enttäuscht er
war und erinnerte sich beschämt an die guten Vorsätze seine Geduld für sie betreffend.


„Na
komm schon“, seine Stimme klang etwas nachgiebiger als vorher und sie gab seufzend
nach und stieg ein. „Stört es dich, wenn ich das Dach aufmache?“


Er
konnte es offensichtlich nicht lassen und sein verschmitztes Grinsen entlockte
ihr ein Kopfschütteln.


„Das
solltest du vielleicht lieber nicht tun, es hat geregnet!“


„Aber
jetzt regnet es nicht mehr! Ist doch ein nettes Spielzeug und ich komme
wirklich nicht oft in den Genuss, dieses Kätzchen mal topless spazieren zu
führen!“


Sie
warf ihm einen sonderbaren Seitenblick zu.


„Schade
drum“, meinte sie spöttisch, „ich glaube, wenn alle Dritt- und Viert-Autos
reden oder über die Vernachlässigung durch ihre Herrchen weinen könnten, dann
wäre viel Heulen und Zähneknirschen um uns herum.“


„Du
verstehst es aber wirklich, einem den Spaß zu verderben“, meinte er mit
sinkender Laune. „Muss das denn wirklich sein?“


„Nein,
muss es nicht. Tut mir leid“, lenkte sie ein. „Ich hatte für Angeber nur leider
noch nie viel übrig, das ist eben so. Aber wenn’s dir Spaß macht …!“ Sie
ließ den Satz unvollendet und wandte das Gesicht zur Seite.


Er
seufzte. Warum nur, zum Teufel, gab sie ihm das Gefühl, dass sie sich schämte,
in so einem Auto zu sitzen? Und warum war er ein Angeber, nur weil er sich so
ein Auto leisten konnte?


„Ich
habe Ettore aus einem bestimmten Grund nicht kommen lassen, falls es dich
interessiert“, begann er, um ein Gespräch in Gang zu halten, während sie
warteten, dass das Dach in seiner Versenkung verschwand.


Sie
sah ihn an. Er hatte ja recht, warum musste sie ihm auch den Spaß verderben!


„Und
was ist das für ein Grund?“, fragte sie daher, und bemühte sich, ihre Stimme
wenigstens einigermaßen interessiert klingen zu lassen.


„Ich
wollte dieses Auto mit in die Stadt nehmen“, erklärte er.


„Ach
so“, sie blieb höflich, aber desinteressiert.


Das
elektrische Tor schwang auf und sie verließen sein Anwesen.


„Ich
nehme dieses Auto mit in die Stadt und du wirst es zukünftig fahren.“


„Ich
werde was?“ Ihr Kopf fuhr zu ihm herum.


„Dieses
Auto fahren. Hier steht es die ganze Zeit nur herum, es würde mir Freude machen
zu wissen, dass es dir etwas nützt!“


Er
sah sie kurz an und in seiner Miene erkannte sie soviel gespannte Erwartung,
dass sie es nicht über sich brachte, sofort mit ihrer Meinung herauszuplatzen.


„Es
… ist ein bisschen unpraktisch, finde ich“, gab sie schließlich vorsichtig zu
bedenken.


„Ja,
der Kofferraum ist ziemlich klein, aber so kannst du zum Beispiel deine Familie
besuchen, wann immer dir danach ist und musst dich nicht irgendwo an der Straße
abholen lassen! Ich habe das doch letzten Samstag richtig verstanden, dass du
momentan kein Auto hast, oder?“


„Ja,
stimmt“, gab sie zu. Sie hatte ganz nebenbei erwähnt, dass ihr altes Auto den
Geist aufgegeben hatte und sie auf der Suche nach einem neuen war. Aber
bestimmt nicht nach so einem!


Und
schon gar nicht von ihm!


„Na
also!“ Er klang sehr zufrieden.


„Es
könnte sich nur als wenig geeignet herausstellen“, wiederholte sie ihren
Einwand von vorher, „und die Straße, die zu mir nach Hause führt, ist nicht so
besonders toll. Ich meine nur – es ist eigentlich schade um das Auto.“


„So
schlimm wird’s schon nicht sein“, er machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Du
hast ja keine Ahnung!“, murmelte Emma unhörbar in sich hinein.


Zwanzig
Minuten später fing er an zu begreifen, was sie mit ‚wenig geeignet’ gemeint
hatte.


Die
Straße, die zu ihrem Elternhaus führte, verdiente diesen Namen nicht einmal mit
viel gutem Willen. Es war ein ausgeschlagener, holpriger und ungepflegter
Schotterweg, der nach dem Regenguss der vergangenen Woche mit seengroßen
Pfützen auf sie wartete.


Davide
fuhr Schritttempo und versuchte mit gewagten Manövern, die schlimmsten Löcher
zu umgehen. Er wünschte sich, er hätte auf sie gehört und das Dach nicht
geöffnet, während Emma krampfhaft versuchte, einen hysterischen Lachreiz zu
unterdrücken.


Er
warf ihr einen Seitenblick zu und bremste heftig ab. Sie kamen abrupt zum
Stehen und unter den Reifen spritzten Kieselsteine und Schlammtropfen davon.
Emma hielt ihr Gesicht abgewandt und kämpfte mit ihrer Belustigung. Hoffte,
dass er nicht allzu verärgert sein würde über ihre Reaktion, aber …


„… ich
hatte dich gewarnt, oder nicht?“


Ihre
Stimme klang fremd und gepresst. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie
gab auf und prustete los.


Als
sie schließlich atemlos und tränenüberströmt innehielt und es wagte, ihm einen
vorsichtigen Blick zuzuwerfen, saß er zu ihrer Überraschung ihr zugewandt und
beobachtete sie. Den linken Ellenbogen hatte er lässig auf das Lenkrad gestützt
und sein Blick ruhte abwartend auf ihr, als betrachte er ein Kind beim Spielen.


„Geht’s
wieder?“


Die
unerwartete Sanftheit in seiner Stimme beschämte sie beinahe.


„Ja.
Verzeih mir diesen Ausbruch, aber ich wusste ja, was uns erwarten würde. Und
ich wollte nicht darauf bestehen, du schienst dich über das offene Dach so zu
freuen!“


Er
antwortete ihr nicht sofort, doch in seinen Augen braute sich etwas zusammen.
Kein Unwetter, wie sie schnell erkannte, sondern nun war er an der Reihe, in
hemmungsloses Gelächter auszubrechen. Sie fiel sofort wieder mit ein.


„Also
gut!“, keuchte er schließlich und räusperte sich mühsam, „du hast recht. Du
bekommst einen SUV, der hier ist für die Katz!“


Sie
schmunzelte über seine Wortspielerei und sah ihn an.


„Weißt
du“, meinte sie schließlich leise und legte ihm ihre Hand auf den Oberschenkel,
„eigentlich will ich weder das eine noch das andere. Sondern am liebsten nur
das hier …“


Während
ihre Hand langsam aufwärts glitt und ihm unmissverständlich klar machte, was
sie damit meinte, beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn
leidenschaftlich.


Davide
stöhnte. Doch ehe ihre Hand bei seinem Schritt angelangt war, hielt er sie auf.


„Wie
weit ist es noch?“, erkundigte er sich mühsam an ihren Lippen.


„Nicht
mehr sehr weit“, war ihre etwas unpräzise Antwort.


Er
nahm ihre Hand in seine und hob sie an seinen Mund.


„Dann
lass es lieber, meine Schöne, oder willst du, dass ich so deinen Eltern
gegenübertrete?“


Er
ließ sie noch kurz seine Erregung spüren und schob danach sanft ihre Hand fort.


Ihr
Atem ging heftig. Sie schluckte. „Wir könnten doch …“, begann sie, doch er
schüttelte den Kopf.


„Nicht
jetzt, lass gut sein. Wir haben noch viel Zeit dafür, zum Beispiel heute Abend,
oder nicht?“


„Ja,
haben wir“, wisperte sie. „Aber schade ist’s trotzdem, finde ich!“


Er
lachte und strich ihr mit der Rechten sanft über die Wange. Ja, sie könnten.
Und wenn er ehrlich war, dann hätte er nichts lieber getan. Sie hatten die paar
Stunden zwischen Frühstück und Abfahrt abwechselnd im Bett, auf der Couch und
in der Dusche verbracht und er hatte sich schon gefragt, wer von ihnen beiden
denn nun eigentlich der Unersättlichere war. Immer noch hatte das Zusammensein mit
ihr den Reiz des Neuen, des Geheimnisvollen und sie gab ihm außerdem noch das
Gefühl, so gut wie unwiderstehlich und grenzenlos potent zu sein. Aber sogar
für ihn nahm es inzwischen überraschende Ausmaße an und ein Großteil der
Impulse dazu ging eindeutig von ihr aus, so wie gerade eben auch.


Mit
einem Seufzer nahm er den Kampf gegen die Elemente wieder auf und registrierte erleichtert
nach wenigen weiteren hundert Metern, dass der Feldweg sich stabilisierte,
durch ein kleines Pappelwäldchen führte und völlig unerwartet den Blick auf
eine sonnenüberflutete Lichtung freigab.


Vor
seinen Augen öffnete sich eine paradiesische, von hohen Bäumen umgebene Oase.


Direkt
ihm gegenüber lag ein langes, einstöckiges, dunkelrot gestrichenes Gebäude im
ländlichen Stil der Gegend. Über dem zentral gelegenen weißen Eingangsportal
mit dem halbrunden Oberlicht prangte ein Schriftband: „AZIENDA AGRICOLA
SANTINI“ war da zu lesen. An das Mittelgebäude schlossen sich zwei niedrigere
Gebäudeflügel an, die etwas zurückgesetzt waren. Rechts und links dieses
Ensembles und dazu im rechten Winkel angeordnet erkannte er Stallungen und
Wirtschaftsgebäude. Er kannte sich nicht mit solchen Dingen aus, doch alles
schien ihm liebevoll und detailgetreu vor nicht allzu langer Zeit renoviert
worden zu sein.


Üppig
blühende Rabatten und Beete, wohin er sich auch wandte, prangten in glühenden
Farben. In der Mitte des Hofes, der sich aus der Anordnung der Gebäude ergab, plätscherte
in einer Explosion aus Farben und Blüten ein kleiner Springbrunnen, neben dem
er nun schließlich das Auto abstellte.


„Oh
mein Gott!“ Er stieg aus und sah fassungslos um sich. „Was ist denn das hier?
Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du direkt aus dem Paradies kommst?“


Sie
gab ihm darauf keine Antwort, doch er konnte sehen, wie zufrieden sie war, dass
es ihm gefiel.


„Komm
hier entlang“, sie nahm ihn bei der Hand und wollte ihm voraus in Richtung
Nebengebäude gehen, doch er hielt sie auf und zwang sie, ihn anzusehen.


„Und
das wolltest du mir vorenthalten? Im Ernst? Das hätte ich dir nie verziehen!“


„Das
hättest du aber dann auch nicht gewusst, oder? Also komm jetzt“, mahnte sie ihn
sanft, „es ist bald Zeit fürs Mittagessen und wie ich meine Mamma kenne,
sollten wir uns nicht zu sehr verspäten!“


Auf
dem Weg über den Hof kam ihnen ein schlanker, fast hagerer, gepflegter Mann ungefähr
in Davides Alter entgegen, der im Vorbeigehen einen vielsagenden Blick auf das
schlammbespritzte Auto warf.


„Ciao,
Papà“, Emma ging auf ihn zu und küsste ihn auf beide Wangen, „das hier
ist …“


„Davide
Gandolfo, dein neuer Arbeitgeber“, unterbrach er sie. „Hab ihn schon
erkannt! – Willkommen Davide, ich bin Giorgio!“


Giorgio
streckte Davide die Hand entgegen, die er ergriff und herzhaft schüttelte.


„Ciao
Giorgio, freut mich - Davide!“


„Na,
wenigstens hat er einen ordentlichen Händedruck“, urteilte ihr Vater mit einem
breiten Grinsen, das Davide mit einem ebensolchen beantwortete. Die Sympathie
war offenkundig gegenseitig. „Aber ist das nicht der, mit dem du eigentlich nie
was zu tun haben wolltest?“, wandte sich Giorgio nun an seine Tochter.


Emma
verdrehte die Augen zum Himmel und wäre am liebsten im Boden versunken.


„Aber
Papà! Wie kannst du …“


„Na,
nichts für ungut, Davide“, er grinste.


„Schon
gut, ich weiß es ja. Sie wollte nämlich wirklich nichts mit mir zu tun haben
und es war ein schwerer Kampf, sie vom Gegenteil zu überzeugen.“


„Das
glaube ich. Unser liebes Kind hier ist nämlich ein absoluter Dickschädel!“


„Ist
mir aufgefallen. Und der Kampf ist wohl auch noch nicht gewonnen, wie ich
befürchte!“


„Na,
jetzt kommt erst mal rein! – Übrigens“, Giorgio deutete mit dem Kopf auf das
Cabrio, „wenn du willst, dann leihe ich dir nachher gern meinen
Hochdruckreiniger, aber du solltest vorher vielleicht lieber das Dach
schließen!“


Giorgio
ging grinsend voraus ins Haus. Im Flur duftete es verlockend und
charakteristisch. Als er die Küchentüre öffnete, kam ihnen ein Schwall von
Aromen entgegen. Davide sog genüsslich die Luft ein.


„Ah,
ich kann’s nicht glauben – riecht das hier wirklich nach Baccalà?“


Die
Köchin drehte sich mit einem Lächeln um und er glaubte zu träumen: vor ihm
stand Emma, nur älter.


„Sie
müssen Emmas Mutter sein, sie sehen aber eher aus wie ihre ältere Schwester!“,
spontan streckte er ihr seine Hand entgegen, „ich bin Davide“


„Freut
mich, ich bin Fabrizia! – Hallo, mein Liebes“, sie schüttelte ihm kurz die Hand,
gab Emma zwei herzliche Küsse auf beide Wangen und wandte sich dann wieder
ihren Töpfen zu. „Ja, es gibt tatsächlich Baccalà, nur die Polenta ist noch
nicht fertig. Habt ihr schon viel Hunger?“


„Hmm“,
Davide rieb sich die Hände und strahlte übers ganze Gesicht, „ja, ich habe
wirklich ziemlichen Hunger, aber selbst wenn ich keinen hätte, bei diesem Duft
hier läuft einem das Wasser im Mund zusammen. Das riecht fantastisch und
echten, hausgemachten Baccalà hab ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr
gegessen!“


„Es
dauert nicht mehr lange! - Emma“, wandte sie sich an ihre Tochter, „sieh doch
mal nach, ob auf dem Tisch noch was fehlt, dann können wir bald essen!“


Emma
ging ins Nebenzimmer und während er in der Küche blieb und mit ihrer Mutter
plauderte, hörte er sie nebenan hantieren, Besteck und Gläser klirrten leise,
ein Stuhl wurde zurechtgerückt.


Dann
endlich war es so weit, sie setzten sich und aßen. Es schmeckte fantastisch und
während des Essens hatte Davide reichlich Gelegenheit, die entspannte
Atmosphäre zu genießen, die er hier angetroffen hatte. Ihre Eltern hatten sich
sehr gefreut, dass Emma so spontan einen ihrer seltenen Besuche angekündigt
hatte, erzählten sie ihm.


„Und
dann auch noch in Begleitung!“ setzte Fabrizia lächelnd hinzu.


„Wobei
wir ausgerechnet mit dir hier wirklich nicht gerechnet hätten“, ergänzte ihr
Vater an Davide gewandt, was ihm einen strafenden Blick seitens seiner Frau
einbrachte.


„Aber
Giorgio, sei doch nicht so taktlos!“, ermahnte sie ihn, als sie bemerkte, dass
Emma finster drein sah.


Davide
hob nur abwehrend beide Hände.


„Ach
was, ich weiß ja selber, welchen Ruf ich habe! Ich bin schließlich nicht von
gestern und die Wahrheit sollte ich schon noch vertragen können!“


„Das
hab ich so auch nicht gemeint“, verteidigte sich Giorgio, „jeder muss sein
Leben so leben wie er will. Ich dachte dabei eher an die Tatsache, dass wir
schon lange keinen Millionär mehr zum Mittagessen hier hatten!“, er schmunzelte
und nun lachte auch Emma befreit auf.


„Er
will damit sagen, dass wir noch nie einen zum Essen hier hatten“, erläuterte
sie, an Davide gewandt, der belustigt grinste.


„Irgendwann
ist ja immer das erste Mal, nicht?“


Sie
saßen lange und er fand es ausgesprochen gemütlich und erfrischend. Er konnte
sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal so entspannt und frei in einer
kleinen Runde Menschen gesessen, gegessen, gelacht und geplaudert hatte und er
stellte fest, dass es ihm außerordentlich gefiel. Als er das erste Mal an
diesem Nachmittag bewusst auf die Uhr sah, war es unglaublicherweise bereits
halb vier.


Sein
Blick war Fabrizia nicht entgangen.


„Es
ist schon ziemlich spät, sagt mir doch bitte mal, was ihr noch für Pläne habt
heute Abend“, wandte sie sich an Davide und Emma.


Die
beiden tauschten einen unschlüssigen Blick.


„Wir
werden wohl bald aufbrechen und nach Bologna zurückfahren, denke ich“, meinte
Davide vage. „Emma wird mich zu Hause abliefern und morgen hat uns der Alltag
wieder. Leider.“


„Nein,
Davide, du wirst mich zu Hause abliefern, nicht umgekehrt“, berichtigte
sie ihn.


„Ich
sagte, du nimmst das Auto“, entgegnete er mit einer Stimme, der man es anhörte,
dass sie zwar das Kommandieren, aber keinen Widerspruch gewohnt war.


„Nein,
ich nehme es nicht, auf gar keinen Fall!“


Er
musterte sie einen Moment schweigend und sie erwiderte seinen Blick trotzig. Es
herrschte gespannte Stille im Zimmer.


„Sagt
mal, ihr beiden“, wandte er sich nun an ihre Eltern, ohne die Augen von ihr zu
wenden, „widerspricht sie eigentlich aus Prinzip oder ist das eine ansteckende
Krankheit?“


Giorgio
brach in Gelächter aus, doch Fabrizia schnaubte nur.


„Beides,
nehme ich an. Nur haben wir noch keinen Arzt gefunden, der das heilen könnte!“


„Also,
du bringst mich nach Hause und nimmst dieses verdammte Auto!“


„Nein
Davide, das werde ich nicht!“ Ihre Stimme war leise und sanft. „Und ich erkläre
dir jetzt auch, warum: du hast gesehen, wo ich wohne, oder?“


Fast
gegen seinen Willen nickte er.


„Ich
habe keinen festen Parkplatz und keine Tiefgarage. Wo glaubst du, soll ich
dieses verdammte Kätzchen schlafen legen? Ich könnte keine Nacht mehr ein Auge
zutun, solange ich weiß, dass dieses Ding da draußen unter freiem Himmel
rumsteht. Kannst du das nicht begreifen?“


„Womit
sie nicht unrecht hat“, brummte Giorgio.


„Ich
muss morgen wieder nach Fratta zur Arbeit. Die haben schon alle gesehen, dass
du mich am Freitag dort abgeholt hast, was glaubst du, wird da los sein, wenn
ich am Montagmorgen auch noch mit deinem Jaguar aufkreuze?“


„Das
kann dir doch vollkommen egal sein, oder nicht?“, knurrte Davide ungehalten.
Noch wollte er nicht einlenken, wenn er auch zugeben musste, dass ihre
Argumente nicht so unhaltbar waren, wie er tat.


„Es
ist mir aber nicht egal, noch muss ich mit diesen Leuten jeden Tag
zusammenarbeiten und das ist sowieso noch nie besonders leicht gewesen!“


Davide
schwieg. Am Mahlen seiner Kiefermuskeln konnte sie erkennen, wie wenig ihm ihr
Widerspruch behagte.


„Bleibt
doch einfach heute Nacht noch hier“, schlug Fabrizia endlich vor.


„Mamma!
Das löst nicht das grundsätzliche Problem, dass Davide mir eine Verantwortung
aufbürden möchte, von der ich lieber nichts wissen will!“


„Ich
will dir keine Verantwortung aufbürden, ich will dich mobil machen!“,
korrigierte er seine offensichtlich missverstandenen guten Absichten.


„Dann
leih mir einen Cinquecento, wenn du einen hast! Oder irgendwas anderes Kleines,
Unauffälliges, und nicht so eine Luxuskarre, die ein Vermögen kostet und mir
nur Probleme macht!“


„Sie
hat nicht unrecht, Davide, das musst du zugeben“, wiederholte ihr Vater seinen
Kommentar von vorher.


Davide
sah einen Moment zu Boden. Dann gab er sich einen Ruck und nickte schließlich.


„Also
gut, ich gebe mich geschlagen. Aber morgen Abend steht ein Auto vor deiner Tür
und da will ich keine Widerrede hören, ist das klar?“


Emma
atmete erleichtert auf und nickte. Wenigstens das hatte sie abwenden können,
über alles andere würde sie noch in Ruhe mit ihm reden.


„Alles
klar – was stellst du dir also vor?“, insistierte er.


„Wie
- soll ich jetzt ein konkretes Auto von dir verlangen? Das mache ich nicht, das
kommt gar nicht in Frage!“


„Aber
das möchte ich so. Wenn du nichts sagst, kann es dir passieren, dass ich dir
morgen Abend einen Hummer hinstelle. Das ist für Fahrten hierher genau das
richtige Auto!“


Nun
zeigte er sein übliches, unverschämtes, breites Grinsen. Er hatte doch wieder
gewonnen und Emma seufzte ungeduldig.


„Ach
was! So schnell, wie er tut, geht das auch nicht mit einem neuen Auto! Und ein Hummer
ist übrigens ein amerikanischer Monster-Geländewagen“, erklärte sie ihren
verständnislos dreinschauenden Eltern, „das wäre eine vielfache Steigerung der
Probleme, die ich mit der Katze gehabt hätte!“


„Ah“,
machte Giorgio. „Also? Du solltest jetzt wohl lieber vernünftig sein, sonst
wird das mit euch beiden heute nichts mehr!“, er lachte belustigt. „Und was nun
– bleibt ihr oder nicht?“


„Möchtest
du denn hier bleiben?“, wandte Emma sich an Davide, der Themenwechsel kam ihr
gelegen.


„Naja,
warum eigentlich nicht? Hier ist es fantastisch – ich find’s toll hier. Und
deine Eltern sind sehr nett!“, er nickte den beiden grinsend zu und fasste nach
ihrer Hand. „Außer, du hättest was dagegen. Was tun wir also?“


„Ich
muss nur morgen früh pünktlich antreten, sonst habe ich keine ruhige Minute
mehr bei der Arbeit.“


„Was
hältst du davon, wenn wir folgendes tun: wir bleiben hier. Ich bringe dich
morgen zur Arbeit und zwar so unauffällig wie möglich. Nächstes Wochenende,
wenn du möchtest, fahren wir mit zwei Autos, bringen die Katze zurück in ihren
Käfig und kommen auf dem Heimweg hier noch mal vorbei. Na?“


Sie
nickte halbherzig.


„Hört
sich doch gut an“, versuchte Fabrizia ihre Tochter zu ermuntern, deren Zögern
ihr nicht entgangen war.


„Allerdings
knüpfe ich eine Bedingung daran“, fuhr er nun fort. Sie riss die Augen auf und
sah ihn fragend an.


„Welche
denn?“


„Du
sagst mir jetzt bitte ganz konkret, welches Auto du haben möchtest, damit ich
nicht wieder etwas falsch mache!“


„Ach
zum Teufel damit, Davide“, entfuhr es ihr ungehalten, „ich möchte überhaupt
kein Auto! Du willst, dass ich eins möchte, das ist ein Unterschied wie
Tag und Nacht! Ich bin bisher überall hingekommen, wohin ich wollte und das
werde ich auch in Zukunft, glaubst du nicht?“


„Das
glaube ich nicht nur, das weiß ich. Aber darum geht es nicht!“


Der
Druck seiner Finger um ihre Hand wurde fester und seine Stimme hatte genau
denselben sanften Klang wie am ersten Abend in ihrer Garderobe, als er sie
überredet hatte, das schwarze Kleid zu akzeptieren.


„Aber
weißt du, meine Schöne“, er schien es förmlich zu genießen, sie so anzureden,
während sie dabei angesichts ihrer Eltern eher zusammenzuckte, „so ein kleines
bisschen Luxus schadet keinem. Daran ist noch keiner gestorben den ich kannte.
Also lass dir doch bitte in Gottes Namen etwas Gutes tun, okay?“


Sein
funkelnder Blick schien sich in sie hineinbohren zu wollen und er küsste
zärtlich ihre Fingerkuppen.


Emma
zog unwillig ihre Hand zurück. Ihre Eltern wechselten einen schnellen Blick und
Fabrizia gab ihrem Mann einen kaum merklichen Wink, doch Emma redete schon
weiter.


„Ein
bisschen Luxus, wie du sagst, ist kein Problem. Das Problem ist, dass er mich
verpflichtet und das will ich nicht. Ich zahle mein Taxi und ich zahle meinen
Bus und ich steige aus, wann immer ich will. Du leihst mir ein Auto und
erwartest was dafür. Das ist mein Problem.“


„Du
wehrst dich also immer noch“, stellte er ernüchtert fest. „Na schön.“


Nun
erhob sich Giorgio und räusperte sich vernehmlich.


„Tut
mir leid, Leute, aber ich muss unten in der Aue noch was erledigen, bevor die
Grillsaison beginnt. Willst du mich begleiten, Emma? Ich muss den Grillplatz in
der Schlangengrube in Ordnung bringen!“


„Oh
ja, ich bin dabei!“ Erleichtert über die Unterbrechung sprang sie auf, Davide
runzelte missmutig die Stirn. Dass sie jetzt einfach ging und so der Lösung des
Konflikts auswich, gefiel ihm nicht, ebenso wenig wie das Ziel, das sie da
anzusteuern gedachten.


„Schlangengrube?“


Emma
lachte. „Keine Sorge, das ist nur der Name einer Senke am Flussufer!“


Und
als sie sah, wie er irritiert den Kopf schüttelte, gab sie ihm eine
ausführlichere Erklärung.


„Wir
hier sind es gewohnt, markante Stellen in der Umgebung mit charakteristischen
Namen zu versehen, die dann auch bei den Leuten in der Gegend die Runde machen.
Wenn du dich da mit jemandem treffen willst, oder zum Arbeiten hinfährst, dann
sagst du nicht, du fährst auf der rechten Uferseite bis Kilometer
hundertzweiundsechzig, sondern du fährst in die Schlangengrube oder zur
Büffelkurve oder was weiß ich.“


„Und
warum gerade Schlangengrube?“


„Weil
da vor Jahren mal ein Schlangennest war, und da ist der Name eben geblieben.“


„Du
solltest dazusagen“, ergänzte Fabrizia, „dass du es warst, die das
Schlangennest gefunden hat! Sie kam nämlich eines Nachmittags ewig nicht nach
Hause“, wandte sie sich an Davide, „und als wir sie dann suchen gingen, haben
wir sie dort gefunden, als sie die jungen Schlangen beim Schlüpfen beobachtete.
War’s nicht so? Und wie alt warst du da? Acht oder neun Jahre vielleicht, wenn
ich mich nicht täusche, stimmt’s?“


„Daher
also Schlangengrube“, meinte sie leichthin, „ist lange her, kein Grund zur
Aufregung. – Können wir?“, fragte sie ihren Vater. Ehe sie das Haus verließ,
wandte sie sich noch kurz an ihre Mutter.


„Geh
nicht zu hart mit ihm ins Gericht, Mamma, er ist schon in Ordnung!“, sie
grinste, als sie den tadelnden Blick ihrer Mutter auffing, und huschte hinter
ihrem Vater nach draußen.


„So“,
Fabrizia drehte sich zu Davide um, als die Tür hinter den beiden ins Schloss
gefallen war. „Nun sind wir also endlich alleine, wir zwei – und jetzt sagen
Sie mir mal ganz ehrlich, was ausgerechnet Sie von meiner Tochter wollen!“
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Davide
blinzelte, doch er bewahrte die Fassung. Daher also hatte Emma ihre
außergewöhnliche Direktheit! Mutter und Tochter standen sich da in nichts nach,
stellte er fest. Nun, er würde sich davon nicht in Verlegenheit bringen lassen
und zuerst wollte er noch ein paar Sachen über seine neue Flamme erfahren, ehe
er ihrer Mutter Rede und Antwort stand.


„Was
hat Emma für ein Problem?“, stellte er stattdessen die Gegenfrage. „Mir
scheint, sie fürchtet eine feste Bindung mehr als der Teufel das Weihwasser!
Woher kommt das?“


Fabrizia
presste unwillig die Lippen aufeinander. So gefiel ihr das überhaupt nicht,
aber sie musste zugeben, dass er den wunden Punkt schnell und zielsicher
getroffen hatte. Instinktiv spürte sie, dass er mit seiner Frage die Führung
ihrer Unterhaltung übernehmen wollte, aber mit ihr nicht! Er mochte tausendmal
gebildeter sein als sie, aber hier ging es um ihr einziges Kind!


„Ich
hab zuerst gefragt!“, nahm sie Zuflucht zu dem Einwand, den sie gern nutzte,
wenn ihr ein Gespräch zu entgleiten drohte.


Davide
verstand und lächelte gutmütig. Emmas Mutter war ihm mehr als sympathisch, das
mochte wohl damit zusammenhängen, dass sie aussah wie ihre Tochter. Oder
besser, dass ihre Tochter aussah wie sie, korrigierte er sich. Aber er spürte
auch, dass hinter der äußerlichen Schlichtheit dieser Frau ein warmherziger, herzensguter
Mensch steckte, der nur das Wohl des eigenen Kindes im Auge hatte.


Er
beschloss, vollkommen ehrlich zu ihr zu sein.


„Ich
weiß es nicht, Fabrizia – ich darf doch Fabrizia sagen? Oder wollen wir
wirklich beim ‚Sie’ bleiben?“


Wenn
ihr die Antwort nicht gefiel, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


„Na
gut, duzen wir uns. Aber beschwer dich anschließend nicht, wenn dir das nicht
gefällt, was ich dir zu sagen habe – man sagt doch eben leichter ‚du Esel’ als
‚Sie Esel’, nicht wahr?“ ergänzte sie mit einem amüsierten Schmunzeln, als sie
seine fragend hochgezogenen Brauen sah. Er grinste ebenso belustigt zurück. Das
Eis schien endgültig gebrochen. „Was heißt, du weißt es nicht?“


So
einfach kam er ihr nicht davon!


„Es
heißt genau das, was ich gesagt habe: ich weiß es nicht! Mir ist so etwas schon
sehr lange nicht mehr passiert und es ist mir selber unheimlich, das muss ich
zugeben.“


„Na,
wenigstens bist du ehrlich und versuchst nicht, mir hier das Blaue vom Himmel
runter zu lügen.“


„Das
hätte keinen Sinn, das ist mir klar. Und außerdem würde es auch zu nichts
führen. Ich – “, er hielt inne, um die richtigen Worte zu finden,
„Emma fasziniert mich außerordentlich, obwohl ich sie erst so kurz kenne.“ Er
spielte geistesabwesend mit seiner leeren Kaffeetasse, die vor ihm auf dem halb
abgeräumten Esstisch stand. „Ich habe allerdings Mühe, damit zurechtzukommen,
vor allen Dingen, weil ich das Gefühl habe, dass sie mir jeden Moment wieder
davonlaufen könnte. So etwas kenne ich nicht, mir ist in den letzten Jahren
immer nur das Gegenteil passiert.“


Fabrizia
schnaubte.


„War
ja oft genug in der Zeitung zu lesen, wen du gerade mal wieder abserviert
hattest! Einen besonders tollen Ruf hast du ja nicht gerade!“


„Ich
weiß!“


Er
nickte und streifte sie mit einem kurzen Seitenblick, blieb aber völlig ernst
dabei. Dass er nicht mit der leisesten Miene Stolz oder Genugtuung darüber
ausdrückte, gefiel ihr und besänftigte ihre Bedenken ein wenig.


„Ich
habe drei gescheiterte Ehen hinter mir und ich hatte in den letzten Jahren
einfach die Nase voll davon, eine Frau kennen zu lernen, mich um sie zu
bemühen, mich an sie zu gewöhnen, sie zu lieben – so gut einer wie ich eben
lieben kann – und sie dann wieder gehen zu lassen.“ Nun sah er sie an. Sein
Blick war offen, klar und aufrichtig und Fabrizia bekam eine Ahnung davon, was
ihrer Tochter neben den offensichtlichen Äußerlichkeiten an diesem Mann gefiel.
„Ich wollte einfach nur nicht wieder leiden und das tue sogar ich, wenn ich eine
Beziehung in den Sand setze.“


Täuschte
sie sich, oder klang da Bitterkeit in seiner Stimme mit? Ihre Lebenserfahrung
kam ihr nun zu Hilfe und sie verstand instinktiv: dieser Mann, der ihr da
gegenüber saß und momentan nicht im Geringsten wie ein erfolgreicher Geschäftsmann
aussah, trug auch seine Verletzungen mit sich herum und versuchte nur weitere
zu vermeiden, so wie jeder andere auch.


„Ich
verurteile dich nicht, Davide, und ich mache dir auch keine Vorwürfe, aber du
musst verstehen, dass man sich eher einen seriösen Mann an die Seite seiner
Tochter wünscht, als so einen Casanova wie dich!“


Nun
grinste er doch. Es war sein typisches, breites, spitzbübisches Grinsen, und so
wie es der Tochter gefiel, schmolz auch die Mutter dabei dahin.


„Und
nicht dass du jetzt meinst, wir erwarten, dass das gleich was richtig Ernstes
ist zwischen euch beiden“, beeilte sie sich zu erklären, „aber man will eben
doch nicht tatenlos dabei zusehen, dass einer wie du die eigene Tochter
ruiniert!“


„Du
bist ganz schön deutlich, das muss man dir aber lassen!“


„Ja,
entschuldige bitte“, sie machte halbherzig einen Rückzieher.


„Nein,
Fabrizia, du hast ja recht! Ich kann dir nur eins garantieren: ich denke nicht im
Traum daran, Emma in irgendeiner Weise zu ruinieren, im Gegenteil! Ich möchte
ihr alles nur erdenklich Gute tun, ich möchte ihr helfen, möchte sie
beschenken, sie auf Händen tragen, aber du hast es selbst gesehen – sie lässt
sich nicht einmal ein Auto leihen. Davon, ihr eins zu schenken, rede ich noch
gar nicht!“


Fabrizia
seufzte.


„Du
musst Geduld mit ihr haben, ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit waren ihr
immer schon wichtiger als alles andere. – Wenn ich dich also richtig verstanden
habe, dann ist sie nicht nur ein neues Spielzeug für dich?“


„Nein.
Sie muss es nur wollen, und ich stürze mich mit ihr Hals über Kopf in ein dauerhaftes
Abenteuer, in dem es nur noch sie und mich gibt!“


Wenn
ihm jemand bis vor kurzem prophezeit hätte, dass er schon bald oder überhaupt
noch einmal in seinem Leben einen solchen Satz sagen würde, hätte er ihn einen
Idioten genannt und ihn ausgelacht. Aber gerade hatte er ihn gesagt!


Fabrizia
lächelte wohlwollend.


„Wie
romantisch! Hast du ihr das denn schon gesagt?“


„Denkst
du, es würde mir etwas nützen?“


Sie
dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.


„Nein,
du hast recht. Dafür, dass du sie erst so kurz kennst, weißt du aber schon
erstaunlich viel über sie!“


„Das
kommt nur daher, dass sie mich eben so sehr interessiert!“


Er
lächelte fast verlegen. Was um alles in der Welt hatte ihn nur dazu gebracht,
mit dieser fremden Frau so dermaßen offen über seine wahren Gefühle für Emma zu
sprechen!? Gefühle, die noch dazu für ihn so ungewohnt geworden waren, dass er
sich zeitweise reichlich verwirrt und orientierungslos vorkam.


„Also
– jetzt bist aber du an der Reihe, würde ich sagen!“ Er sah sie erwartungsvoll
an. Es war Zeit, dass er aus dem Fokus rückte, hier ging es um Emma, nicht um
ihn und seine Vergangenheit! „Was hat sie so misstrauisch gemacht?“


„Nichts
Bestimmtes, zumindest nichts, von dem ich etwas wüsste. Ich meine, sie hat
keine schwierige Kindheit gehabt, wie das heutzutage heißt, wir haben sie weder
geschlagen noch vernachlässigt noch zu oft allein gelassen. Natürlich haben wir
sie nicht gerade verwöhnt – das konnten wir uns nie leisten. Wenn sie etwas
Besonderes haben wollte, musste sie uns dafür in der Landwirtschaft helfen,
aber das hat ihr immer schon Spaß gemacht. Sie war ein wildes und unbeschwertes
Kind. Aber schon früh ist mir aufgefallen, dass sie sich schwer erziehen ließ –
nein, das eigentlich nicht!“ Sie überlegte einen Moment.


Davide
war ganz still und wagte kaum, zu atmen, nur um sie nicht aus dem Konzept zu
bringen. Nur damit sie ja nicht aufhörte, über ihre Tochter zu reden.


„Sie
wollte nie Grenzen haben, sie wollte immer genau wissen, warum sie etwas tun
sollte. Sie war mit nichts zu ködern, wenn sie etwas tun sollte, so wie andere
Kinder. Sie wollte beispielsweise keine Geschenke, auch nicht zu Geburtstagen.
Irgendwann, als sie größer wurde, hat sie es dann geschafft, uns den Grund
dafür zu erklären: sie wollte niemandem dankbar sein müssen, sie wollte immer
schon unabhängig sein. Anders kann ich das nicht erklären!“


Sie
zuckte entschuldigend mit den Schultern.


„Weißt
du, Davide, ich bin eigentlich nur eine ganz einfache Bäuerin, ich hab keine
besondere Schulbildung und von diesem ganzen, modernen Psycho-Zeugs verstehe
ich überhaupt nichts. Aber dass meine Tochter immer schon anders war als ihre
Schulfreundinnen, das hab ich bald gemerkt!“


Davide
legte ihr spontan die Hand auf den Arm und sie ließ es geschehen.


„Das
hast du schon ganz gut beschrieben, finde ich“, bestätigte er ihr mit warmer
Stimme. „Das deckt sich ziemlich genau mit dem, was ich in den paar Tagen, die
ich Emma kenne, auch bemerkt habe!“


„Ja,
so ist sie nun mal. Und es hat sie sehr viel Überwindung gekostet, das alles zu
tun, aber sie hat es für uns getan und wir sind ihr natürlich sehr dankbar
dafür. Normalerweise ist es ja so, dass die Eltern für die Existenz ihrer
Kinder sorgen, aber bei uns war es eben nicht so.“


„Wie
– was soll das heißen?“, Davide sah sie verständnislos an. „Was hat sie
Überwindung gekostet?“


„Na,
diese Arbeit, die sie da macht! Sie hat es eigentlich gehasst, wenn jemand sie angestarrt
hat und genau damit verdient sie jetzt ihr Geld! Emma ist früher eher
schüchtern und verschlossen gewesen.“


Emma
schüchtern? Verschlossen? Davide war geneigt, Fabrizia nach einer
Zwillingsschwester zu fragen, denn das Bild des Mauerblümchens, das sie da
gerade gezeichnet hatte, passte nicht im Mindesten zu der selbstsicheren,
sexuell aggressiven, schönen und verführerischen Frau, die ihm das Hirn in die
Hose hatte rutschen lassen.


„Fabrizia,
ich verstehe gerade gar nichts! Würdest du mir das bitte näher erklären?“


Sie
sah ihn ungläubig an.


„Sie
hat nicht mit dir darüber gesprochen?“


„Darf
ich dich daran erinnern, dass ich sie gerade mal eine Woche kenne? Sie hat mir
auch vorgerechnet wie viele Stunden davon wir …“, er stockte, weil er sich
beinahe verhaspelt hätte. Was ihm Emma da vorgerechnet hatte, war nun beileibe
nicht für die Ohren ihrer Mutter bestimmt. „…wie viele Stunden das insgesamt
waren. Und wir haben eben auch nicht immer nur geredet …“


„Das
kann ich mir denken“, lachte sie unbefangen, „ich bin ja auch nicht blind für
attraktive Männer! Und dass du genau ihr Typ bist, das hab ich sofort gesehen!“


„Ach
ja? Hatte sie immer den gleichen Typ Mann?“


Das
interessierte ihn nun allerdings brennend. Sah er seinen Vorgängern denn irgendwie
ähnlich?


„Nein,
noch nie. Als hätte sie es irgendwie vermeiden wollen. Du dürftest so ziemlich
der erste sein, der ihr wirklich gefällt. Vielleicht sind deshalb immer alle
ihre Beziehungen in die Brüche gegangen.“


Davide
war sprachlos. Was bedeutete das nun wohl für ihn?


„Und
woher willst du dann wissen, welcher Typ Mann ihr nun tatsächlich gefällt?“


Fabrizia
zuckte mit den Schultern. „So gut kennt man seine eigene Tochter irgendwann
aber schon, das kannst du mir ruhig glauben!“


„Dafür,
dass du von Psycho-Zeugs nichts wissen willst, bist du aber ganz schön
bewandert, das muss man dir lassen“, meinte er anerkennend, „aber nun lass uns
mal zurückkehren zu dem eigentlichen Thema: was hat Emma mir nicht mitgeteilt?“


„Offensichtlich
sehr vieles, aber was du sagst, ist schon richtig. Ihr kennt euch ja kaum und
alles auf einmal kann man sich eben nicht erzählen, das braucht seine Zeit! Und
ich will ihr auch nicht vorgreifen, ich finde, das soll sie dir selber sagen.
Alles. Wie sie dazu gekommen ist und warum sie es gemacht hat. Das ist ihre
Sache.“


Ehrlicherweise
musste er Fabrizia recht geben, wenn es ihm auch nicht besonders gefiel.
Wenigstens hatten sie beide ihre wichtigsten Fragen gegenseitig geklärt: Emma
hatte außer einem schlechten Händchen für Männer offensichtlich kein besonderes
Trauma, das sie so widerspenstig machte, und er hatte nicht vor mit ihr zu
spielen.


„Wollen
wir nicht lieber draußen auf die beiden warten? Die letzten Sonnenstrahlen
genießen? Sie haben für nächste Woche schon wieder Regen gemeldet! – Ich hole
uns nur noch schnell was zu trinken!“, schlug Fabrizia vor.


Er
folgte ihr hinaus vors Haus. Dort setzten sie sich auf die hölzerne Bank und
plauderten noch ein wenig über mehr oder weniger Belangloses.


Nebenbei
arbeitete es in Davide. Etliche Andeutungen, doch kaum Antworten - seine Emma
wurde immer mysteriöser! Schade, dass ihre Mutter so wenig gesprächig gewesen
war, er hätte liebend gern mehr über sie erfahren. Andererseits verstand und
akzeptierte er ihre Abneigung, in deren Abwesenheit über ihre Tochter zu
sprechen. Was er wissen wollte, sollte sie ihm lieber selber erzählen.


Davide
nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit intensiver nachzufragen, auch wenn
er jetzt schon befürchtete, dass sie das nicht besonders schätzen würde.
Immerhin schien es nicht nur an ihm und seinem schlechten Ruf zu liegen, dass
Emma sich so vehement gegen mehr Nähe zu ihm sträubte, sondern eher an ihren
Erfahrungen und ihrem Charakter. Und dass sie sich nichts schenken lassen
wollte schien davon zu kommen, dass sie wohl offensichtlich zu Bescheidenheit
erzogen worden war und ihm einfach nicht verpflichtet sein wollte.


Er
seufzte.


Irgendwie
fühlte er sich unsicher. Er kam besser damit zurecht, fordernde Charaktere in
ihre Schranken zu weisen, als zurückhaltende zu fördern. Damit war Emma
eindeutig auch in dieser Hinsicht eine für ihn fremde Herausforderung. Dass er
mit ihr viel Geduld würde haben müssen, war ihm ja schon vorher klar geworden,
sein Gespräch mit ihrer Mutter hatte ihn da nur bestätigt.


Aber,
wenn er ehrlich sein wollte, auch ermutigt!


 


Emma
schwang sich in den alten Jeep ihres Vaters. Sie hielt den Blick nach vorne auf
die Straße gerichtet und presste entschlossen die Lippen aufeinander. Sie
sprachen beide kein Wort, auch nicht, als sie den Hof verlassen hatten und auf
dem Weg den Uferdamm entlang zur Aue waren, von der vorher die Rede gewesen
war.


Am
Flussufer schließlich stiegen sie aus und Giorgio erledigte in kürzester Zeit
und mit wenigen Handgriffen die Arbeit, von der er gesprochen hatte. Es war
offensichtlich für Emma, dass er nur einen Vorwand gesucht hatte, um mit ihr
allein zu sein und sie war auch froh gewesen, dass er die Situation vorhin in
die Hand genommen hatte. Nur warum sagte er dann jetzt nichts?


„Und?
Was möchtest du mir sagen, Papà? Ihr habt doch sicher wieder eine ganze Ladung
voll guter Ratschläge für mich. Leg schon los, wir können ja nicht ewig so tun,
als hättest du hier was zu erledigen!“


Giorgio
beendete seine Alibitätigkeit, lehnte sich an die gemauerte Feuerstelle und
steckte die Hände in die Hosentaschen.


„Ich
weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll“, meinte er schließlich zögernd.
„Ist schon richtig, dass ich dich loseisen wollte, um ein paar Minuten mit dir
allein zu sein und auch um deiner Mutter die Gelegenheit zu geben, deinem
neuen …hm“, er räusperte sich vernehmlich.


„Sag
doch einfach Liebhaber“, schlug sie provokativ vor, was ihr Vater mit einem
missbilligenden Blick quittierte.


„Na
gut, wenn du meinst! Damit deine Mutter deinem neuen Liebhaber auf den Zahn
fühlen kann, wollte ich sagen.“


„Darf
ich dich daran erinnern, Papà, wie alt ich bin? Und dass ich meine Fehler immer
schon selber machen musste, egal wie viele gute Ratschläge ihr mir gegeben habt?
Keinen einzigen davon konntet ihr jemals verhindern, oder?“


„Ja
ja, das ist schon wahr!“, Giorgio sah zu Boden, als untersuche er interessiert
die Beschaffenheit der Kieselsteine zu seinen Füßen. „Aber ich frage mich
schon, ob ausgerechnet er der richtige Mann für dich ist!“


„Das
ist er mit Sicherheit nicht! Aber was ich bisher an richtigen Männern gehabt
habe, weißt du so genau wie ich, da kann ich ebenso gut auch mal einen falschen
ausprobieren, oder? Außerdem weiß ich, was er für ein Typ ist, ich mache mir da
schon keine Illusionen, keine Angst!“


„Das
ist es nicht, was mir Sorgen macht“, nun sah er ihr wieder ins Gesicht. „Seinen
Lebenswandel meine ich gar nicht, du bist alt genug, um dir keine falschen
Hoffnungen zu machen und du wirst wohl mehr darüber wissen, als dein alter
Vater. Ich meine eher, dass du auf Dauer vielleicht nicht mit seiner
gesellschaftlichen Situation zurechtkommen wirst.“


„Ach
Papà!“, sie seufzte ein wenig ungeduldig, „mit dem da wird es kein ‚auf Dauer’
geben, macht euch da mal lieber keine falschen Hoffnungen. Momentan finde ich
es amüsant mit ihm und er ist mir sehr sympathisch. Aber dass das morgen schon
vorbei sein kann, das dürfte wohl jedem klar sein, der ihn auch nur flüchtig
kennt und ich weiß, dass du ein aufmerksamer Zeitungsleser bist! Also mach dir
keine Sorgen über seine gesellschaftliche Situation. Ich wollte ja auch gar
nicht, dass er hierher mitkommt, um euch kennen zu lernen – wozu denn auch? Das
hier wird bald wieder vorbei sein und das war’s.“


Sie
wandte sich schulterzuckend ab und so entging ihr der zweifelnde Blick, den ihr
Vater ihr zuwarf.


„Und,
wie läuft es sonst so?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln und er ging
bereitwillig darauf ein.


Er
erzählte ihr von den letzten Renovierungsarbeiten, die eben erst abgeschlossen
worden waren, von den neuesten Werbeaktionen, die sie mit Erfolg gestartet
hatten, von der positiven Resonanz auf verschiedene ihrer Aktionen im Hofladen,
dass die Kochkurse ihrer Mutter eingeschlagen hatten wie eine Bombe und vieles
andere mehr.


Emma
hörte geduldig den Erzählungen ihres Vaters zu und registrierte mit großer
Genugtuung den zufriedenen Unterton in seiner Stimme. Endlich, nach fast einer
Stunde, bestiegen sie wieder seinen alten, schmutzigen Jeep und machten sich
auf den Heimweg.


„So
ein Auto hättet ihr heute gebraucht, um hierher zu kommen“, grinste ihr Vater
erheitert, „nicht so was komisches, offenes wie das da!“


„Oh
ja!“, stöhnte sie, „aber ich wollte nicht schon wieder mit ihm streiten und er
ist ja auch alt genug, weißt du?“


Als
sie auf den Hof einfuhren, saßen Fabrizia und Davide mit zwei großen Gläsern
Limonade auf einer Holzbank vor dem Haus und unterhielten sich offensichtlich
angeregt. Giorgio hielt seine Tochter an der Hand fest, als sie aussteigen
wollte.


„Tu,
was du für richtig hältst, Emma“, meinte er, „aber merk dir eins: du kannst immer
hierher zurück, egal was passiert!“


Sie
schluckte und sah ihn mit großer Wärme an.


„Ich
komme nicht zurück“, antwortete sie schließlich leise, „aber danke!“


Davide
sah ihr entgegen und seine Blicke zogen sie förmlich an. Einen Moment lang
hatte Emma fast das Gefühl, als könne sie diesen Blick körperlich spüren und
sie wusste nicht so recht, wie sie die Situation deuten sollte. Ihre Mutter war
sofort aufgestanden, als sie ankamen, als habe sie es nicht erwarten können,
von seiner Gegenwart befreit zu werden, doch als sie in Fabrizias Augen sah,
erkannte sie darin ein wohlwollendes Leuchten. Ihre Unterhaltung war demnach
nicht allzu unangenehm gewesen.


„Wollt
ihr auch ein Glas Limonade, ihr beiden?“, fragte sie aufgeräumt. Emma
schüttelte den Kopf. Der unverwandte Blick, den Davide auf sie gerichtet hielt,
war ihr nicht geheuer und sie hätte zu gern gewusst, was die beiden während
ihrer Abwesenheit besprochen hatten.


„Nein
danke, Mamma. Also, Davide, was ist – bleiben wir nun tatsächlich hier heute
Nacht oder hast du deine Meinung in der Zwischenzeit geändert?“


„Keineswegs“,
er schüttelte den Kopf, „wir bleiben.“


Fabrizia
zupfte ihren Mann am Ärmel.


„Dann
gehe ich euch jetzt mal schnell dein Zimmer lüften und das Bett frisch beziehen.
Ich freue mich, dass ihr noch ein bisschen bleibt! Komm, Giorgio, hilf mir mal
dabei!“, und sie zog ihn mit sich fort


 


Davide
blieb schweigsam. Sein Gespräch mit Fabrizia hatte weniger Antworten gebracht
als erhofft. Ein Blick in Emmas abweisendes Gesicht sagte ihm aber ganz gegen
seine ursprüngliche Absicht, dass es wohl besser war, mit den Fragen, die ihm
auf der Zunge brannten, noch zu warten. Was auch immer sie mit ihrem Vater zu
bereden gehabt hatte, es schien ihre Laune nicht gerade gehoben zu haben!


„Hast
du Lust, dich ein wenig umzusehen? Ich zeige dir den Garten!“, fragte sie nun
in seine Gedanken hinein und wider Erwarten klang ihre Stimme versöhnlich.


„Ja,
gern!“, er erhob sich und nahm sie bei der Hand. Sie ließ es geschehen, warf
ihm aber einen skeptischen Seitenblick zu, den er geflissentlich ignorierte.


Garten
war gehörig untertrieben, fand er insgeheim, als sie mit ihm um das
Hauptgebäude herumging. Dahinter dehnten sich Streuobstwiesen aus, ein kleiner
Teich mit verschiedenen Wasservögeln lag in ihrer Mitte. Rechts davon in
Richtung des Flussdammes blühten ausgedehnte Lavendelfelder und verbreiteten
einen betörenden Duft.


Er
atmete tief ein. „Ist das schön hier! Was macht ihr eigentlich mit dem ganzen
Lavendel?“


„Alles
mögliche – Duftsäckchen, Sträuße, Seife, Grappa, Salz …“


„Grappa?“
Er sah sie ungläubig an und sie lachte.


„Ja
tatsächlich! Wenn man meine Mutter davon erzählen hört, ist das gar nicht mal
allzu schwer! Ich kenne mich mit alldem hier leider überhaupt nicht mehr aus,
ich habe ein bisschen den Anschluss verloren. Bin ja seit Jahren weg. Aber das
geht ziemlich gut, die Touristen, die hierher kommen, interessieren sich sehr dafür!
Wir haben da außerdem auch einen didaktischen Lehrpfad über die Botanik der
Gegend, einen Aussichtsturm, um Vögel zu beobachten und lauter so neumodisches
Zeug! Wenn du am Markt mithalten willst, dann musst du was bieten!“


„Wo
ist denn dieser Aussichtsturm?“


Sie
wies in Richtung auf die Flussaue. „Da, hinter dem Damm am Flussufer!“


„Da
will ich hin!“


Während
sie zum Fluss hinüber gingen, kommentierte er seine Eindrücke.


„Wie
ein Bauernhof sieht das hier aber nicht mehr aus!“


„Ist
es aber!“


„Ich
meine auch das Gebäude!“


„Ja,
das ist historisch und stammt aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Das steht
alles unter Denkmalschutz! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für
Laufereien waren, bis wir alle Genehmigungen für die Renovierungen und Umbauten
zusammen hatten!“


Davide
schnaubte.


„Bürokraten!
Was habt ihr denn alles umgebaut?!


„Hat
dir meine Mutter etwa das Haus nicht gezeigt?“


Er
grinste. „Ertappt! Wir haben zuviel geredet, um irgendwas anzusehen!“


„Und
worüber?“, nun gewann ihre Neugier doch die Oberhand.


„Über
dich natürlich! Sie hat mich geradeaus gefragt, welcher Art meine Absichten mit
dir sind!“


Emma
blieb abrupt stehen. „Hat sie nicht!“


„Hat
sie doch!“


Sie
verdrehte die Augen. „Wie taktlos! Mein Vater wollte ungefähr dasselbe wissen,
aber wenigstens hat er mich gefragt und nicht dich!“


„Und
was hast du ihm geantwortet?“


„Was
hast du denn meiner Mutter geantwortet?“, wich sie aus.


„Die
Wahrheit natürlich!“


„Ich
auch!“


Wenn
er gehofft oder erwartet hatte, dass sie nachfragte, was denn für ihn die
Wahrheit war, dann sah er sich getäuscht. Emma hatte ganz offensichtlich nicht
die Absicht, näher auf seine Andeutungen einzugehen oder ihm die ihren zu
erhellen.


Inzwischen
waren sie am Uferdamm angekommen, stiegen die Böschung hinauf, überquerten die
schmale Straße und folgten dem Trampelpfad auf der anderen Seite in die Aue
hinunter. Es war warm und im hohen Gras zirpten die Grillen. Der
Beobachtungsturm war aus massivem Holz gebaut, sie stiegen die Treppen hinauf
und sahen sich um. Oben auf der überdachten Plattform, die von einem stabilen,
palisadenartigen Geländer umgeben war, wehte ihnen ein sanfter Wind um die
Ohren, während sich vor ihnen ein stilles, mit Seerosen überwuchertes Altwasser
ausbreitete.


Emma
lehnte am Geländer und sah schweigend über das Wasser. Er betrachtete sie einen
Moment lang von der Seite, bis ihr sein Blick bewusst wurde und sie den Kopf zu
ihm umwandte. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, es breitete sich von den
Mundwinkeln her aus und entzündete ein flackerndes Funkeln in ihren Augen.


„Schau
mich nicht so an“, empfahl er ihr flüsternd, und ein schelmischer Zug legte
sich um seinen Mund.


„Warum
nicht?“ Sie ging auf sein Spiel ein.


„Mir
fällt gerade ein, dass wir seit unserer Anreise noch eine Rechnung miteinander offen
haben!“


„So
nennst du das?“, sie kicherte leise. „Lernt man das auf der Universität? In
meinen Kreisen sagt man eher so was wie ‚Ich bin scharf auf dich’!“


„Tatsächlich?“
Die Belustigung klang nun auch durch seine Stimme.


„Ja!
Probier’s doch auch mal!“


„Ich
bin scharf auf dich!“


„Siehst
du! Geht doch ganz leicht!“


„Ist
nur nicht ganz so einfach!“


„Warum
das?“


„Weil
es mich wirklich scharf auf dich macht! So schnell kann aus Spaß Ernst
werden …“


Emma
antwortete nicht mehr. Ihre funkelnden Augen waren auf seinen Mund gerichtet,
auf seine vollen Lippen, die ihr schon gefallen hatten, als sie ihn das erste
Mal in ihrer Garderobe gesehen hatte.


Er
wandte sich unvermittelt zu ihr und küsste sie. Umspielte ihre Lippen sanft mit
seiner Zunge, bis sie ihm bereitwillig Einlass gewährte, suchte ihre Zunge,
umwarb sie, lockte sie, liebkoste sie, bis Emma mit der gleichen Leidenschaft
antwortete. Mit langsamen, aber zielstrebigen Bewegungen fing er nun an, sie
auszuziehen.


„Lass
uns da weitermachen, wo wir im Auto aufgehört haben“, flüsterte er ihr mit
rauer Stimme ins Ohr. „Ich bin gerade so scharf auf dich!“


Emma
gab nur noch ein Stöhnen zur Antwort. Sie lehnte den Kopf zurück und stützte
sich gegen das Geländer. Er ließ sich Zeit, streichelte sie, küsste sie,
erforschte genüsslich die Konturen ihres nackten Körpers, reizte sie, bis sie
laut keuchte.


Er
lachte leise und ließ sie los. Trat dann einen Schritt zurück, um sie zu
betrachten und lehnte sich lässig an einen der massiven Holzbalken in der Mitte
der Konstruktion. Er konnte sehen, wie Schauer über ihre Haut liefen und dass
sich ihre Brustwarzen bereits verhärtet hatten vor Erregung. Ihr Atem ging
schnell und heftig.


Sie
öffnete ungläubig und schockiert die Augen. Ihr Schoß pulsierte vom Verlangen,
das er geweckt hatte, längst war sie feucht und aufs Äußerste erregt, und nun
zog er sich einfach zurück?


„Was
machst du? Warum hörst du auf?“


„Weißt
du eigentlich, wie sehr du mich anmachst?“, fragte er statt einer Antwort und
seine Stimme klang belegt. Er brannte vor Verlangen, doch es bereitete ihm ein
fast schmerzhaftes Vergnügen, sie einfach nur anzusehen.


„Ja?
Gefalle ich dir etwa immer noch?“, auch ihre Stimme war nur noch ein heiseres
Flüstern.


„Und
wie!“


Er
lehnte noch immer bewegungslos an seinem Platz und sah sie nur an. Wartete gespannt
darauf, was sie tun würde. Wünschte sich mit jeder Faser seines glühenden
Körpers, dass sie noch einmal die sein würde, die sie auf seiner Terrasse
gewesen war, an diesem ersten, erregenden und unvergesslichen Morgen: eine
schamlose Verführerin, eine lüsterne Katze, die um ihn herumstrich und ihn
begutachtete. Es hatte ihm merkwürdigerweise gefallen, ihr den aktiven Part zu
überlassen, es hatte ihn ungeheuer aufgereizt, sich zurückzuhalten. So auch
jetzt. Es fiel ihm schwer zu atmen, als sie tatsächlich erriet, was er von ihr
erwartete und sich mit einem wissenden Lächeln nun langsam auf ihn zu bewegte.


„Aah“,
machte sie leise und betörend, „der Herr und Meister möchte sich heute gerne bedienen
lassen?“


Und
wieder, wie vor einer Woche, zog sie ihn langsam und genießerisch aus, ließ
ihre forschenden Hände über seine Haut gleiten, spürte genüsslich die harten,
ausgeprägten Muskeln unter ihren Fingern beben. Mit einem Schauder registrierte
sie das Zucken seiner Bauchmuskeln, als sie mit beiden Händen sanft über seine
breite Brust nach unten glitt, der schmalen Spur weicher, geringelter Haare
folgend, die in seinem Hosenbund verschwand.


„Oh,
mein Gott“, seufzte sie abgehackt und atemlos, ihr heißer Atem strich über
seine Haut, „einer wir du müsste eigentlich verboten werden!“


Sie
beugte sich vor und während sie ihm nun auch noch die Hosen auszog, begann sie
mit der Zunge seine Brustwarzen zu liebkosen, zuerst sanft, doch als sie an
seiner Reaktion merkte, wie sehr ihn das anfachte, bearbeitete sie ihn
vehementer und knabberte mit den Zähnen an ihm. Gleichzeitig vergrub sie ihre
Finger in seine prallen Hinterbacken und rieb ihren Venushügel an seiner
Erektion.


„Verboten,
findest du?“, seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr so ganz und er packte sie
an den Handgelenken, als sie anfangen wollte, ihn mit den Händen zu
stimulieren. Er zwang sie, innezuhalten. „Wenn du mich jetzt da anfasst, dann
garantiere ich für nichts mehr“, warnte er sie heiser.


Statt
einer Antwort, die sie nicht mehr geben konnte, weil sie selber an der Grenze
ihrer Selbstbeherrschung angekommen war, lehnte sie ihre nackte Brust aufreizend
gegen die seine. Ein Blick in seine vor Erregung dunklen, fast schwarzen Augen
sagte ihr, dass der Sturm, den sie heraufbeschworen hatte, bald entfesselt
werden würde. Und tatsächlich, sie hatte ihre Lippen noch nicht richtig auf die
seinen gepresst und wollte gerade damit beginnen, mit der Zunge seinen Mund zu
erobern, als er mit einer unbeherrschten Bewegung reagierte. Er hob sie hoch
und setzte sie ohne Umschweife auf sein erigiertes Geschlecht.


Emma
stieß einen leisen Schrei aus, den er hastig mit einem leidenschaftlichen Kuss
dämpfte.


„Sch“,
mahnte er an ihren Lippen, während er gleichzeitig damit begann, sich schnell
und heftig in ihr zu bewegen. Er hatte genug vom Warten, genug davon, sich zu
beherrschen und sie zu schonen. Er war groß und gut gebaut, er sollte sie nicht
zu sehr fordern, dachte er noch, doch dann wurde ihm alles absolut egal und er
ergab sich hemmungslos seinem Verlangen.


Schließlich
sank er keuchend auf die Knie, ließ sie aber noch nicht los und hoffte, dass neben
manchem anderen auch sein Griff um ihre Hüften nicht zu hart gewesen war. In
Situationen wie dieser kam sie ihm so leicht und schmal vor, als könne er sie mühelos
mit seinen bloßen Händen zerbrechen. Dabei war sie nicht sehr viel kleiner als
er, aber ihr Beruf forderte seinen Tribut und daher war sie natürlich immer auf
der Hut, nur ja nicht zuzunehmen.


„Was
meinst du mit ‚verboten’?“, fragte er nun doch, als sie sich endlich heftig
atmend neben ihn auf den aus groben Bohlen gezimmerten Boden der Plattform
sinken ließ.


Sie
sah ihn an. Ihr Gesicht und ihr ganzer Körper glitzerten leicht im Abendlicht -
eine feine Schicht Schweiß hatte sich auf ihrer Haut gebildet und verlieh ihr
ein fast verzaubertes Aussehen.


„Einer
wie du sollte verboten werden? Dass ich das gesagt habe?“


„Mhm!“


Sie
lachte leise, fast verlegen, lehnte den Kopf zurück und sah hinauf in den
wolkenlosen Himmel, als überlege sie, ob ihm die Antwort nicht vielleicht zu
Kopf steigen würde.


„Na
ja, weißt du – du gefällst mir so verdammt gut, dass es mir schon fast
unheimlich ist! Ich mag es, wenn ein Mann so gebaut ist wie du, mich törnen die
schmalen, dürren Typen überhaupt nicht an, ich mag was in der Hand haben! Kein
Fett, sondern Muskeln, so wie bei dir eben! Knackarsch, Sixpack, Brustmuskeln –
alles schön ausgeprägt und mit einer Haut wie Samt und Seide!“ Sie lachte.
„Deine Haut fühlt sich an wie ein Babypopo! Wie du das machst, ist mir ein
Rätsel und ich will es auch gar nicht wissen, aber ich steh nun mal nicht so
auf Pelz!“


Nun
lachte er schallend. Er fühlte sich aber auch geschmeichelt von ihrer
Beurteilung. Die Aussage ihrer Mutter kam ihm in den Sinn. Sie hatte bisher
Männer vermieden, die ihr wirklich gefielen? Für einen Moment spielte er mit
dem Gedanken, sie darauf anzusprechen, doch dann ließ er es lieber bleiben.


„Danke
für das Kompliment!“ Er bedachte sie mit einem lüsternen Seitenblick. „Das kann
ich genau so an dich zurückgeben. Du stehst auch ganz oben auf meiner
Hitliste!“


Das
hatte er so eigentlich gar nicht sagen wollen und kaum hatte er es gesagt, da
kam es ihm auch schon unglaublich dumm vor. Er hoffte, sie würde es ihm nicht
übel nehmen, denn es klang so, als sei sie immer noch beliebig austauschbar für
ihn. Das stimmte aber so nicht! Er forschte seinem Gedankengang nach. Sie war
für ihn schon seit letztem Sonntagnachmittag nicht mehr austauschbar, wurde ihm
klar, und was er ihrer Mutter gesagt hatte – das mit dem Abenteuer zwischen ihm
und ihr – das hatte er tatsächlich so gemeint.


„Ach
– du hast eine Hitliste?“


Sie
nahm das Stichwort tatsächlich auf! Schande, dachte er, da hab ich ja wieder
mal daneben gegriffen!


„Nein,
das war so nicht gemeint!“, wehrte er ab und suchte nach einer Erklärung, die
ihn nicht noch weiter da hineinreiten würde, doch er fand keine. Nun brach sie
in Gelächter aus.


„Keine
Sorge, ich bin ja schon froh, wenn ich da ganz oben stehe, mein Lieber!“


„Nein,
warte! Ich hatte das wirklich nicht so gemeint! Ich habe natürlich keine
Listen und du stehst auch nicht …“


„Was?
Ich steh da nicht mal drauf?“ Sie konnte sich fast nicht mehr halten vor Lachen.
„Ich steh überhaupt nicht drauf? Wie kannst du mir das antun? Aber was willst
du dann bloß von mir?!“


„Was
ist daran so komisch?“, wollte er wissen, fast verzweifelt, weil sie vor lauter
Lachen kaum noch reden konnte und ihm keine Gelegenheit gab, diesen blöden
Tritt ins Fettnäpfchen richtig zu stellen.


Langsam
beruhigte sie sich, Tränen liefen über ihre Wangen und ihre verlaufende Wimperntusche
hinterließ dünne, schwarze Ränder auf ihrer Haut.


„Nichts.
Und alles. Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, als dir auffiel, was du da
gerade gesagt hattest!“ Sie stöhnte noch einmal leise und rappelte sich dann
auf. „Komm, lass uns gehen! Ich brauche jetzt unbedingt eine Dusche und meine
Mutter hat mit Sicherheit auch das Abendessen schon fertig!“


 


Wenn
Davide gehofft hatte, einen ruhigen Abend mit Emma zu verbringen und ihr
vielleicht doch noch ein paar Fragen zu stellen, dann hatte er sich gründlich
getäuscht.


Nach
dem Essen, das zu seiner großen Erleichterung weit weniger üppig ausfiel als
noch am Mittag, tauchten zwei Freunde von Emmas Vater auf. Die drei verzogen
sich in ein Nebenzimmer, doch es dauerte nicht lange, da steckte Giorgio seinen
Kopf durch die Tür.


„Davide,
sag mal – spielst du zufällig Briscola? Uns fehlt der vierte Mann, wenn du
einspringen möchtest, dann spielen wir eine Runde!“


Er
ließ sich nicht abwimmeln und schließlich gab Davide, auch von Emmas heftigem
Kopfnicken ermuntert, nach und ließ sich dazu überreden.


Sie
ging inzwischen ihrer Mutter in der Küche zur Hand. Sie wusste, was sie erwartete.
Mit einem ergebenen Seufzer nahm sie sich ein Geschirrtuch aus der Schublade und
ging zum Angriff über.


„Und?
Was ist es diesmal, was dir nicht gefällt? Ist er zu groß oder zu reich oder zu
alt? Wahrscheinlich alles zusammen!“


„Ach,
Liebling! Nur weil wir damals mit deinem Mentor nicht so richtig warm geworden
sind, heißt das doch nicht, dass wir generell was gegen reifere Männer haben!
Und Davide ist immerhin wesentlich jünger als dein Vater, das war der andere
nicht!“


„Ja,
ja, ich weiß. Ist schon gut, ich hab das nicht so gemeint.“


„Dass
dir dieser Mann gefällt, war mir auf den ersten Blick klar! Du solltest
vielleicht diesmal nicht ganz so halsstarrig sein, damit du ihn dir nicht
gleich wieder vergraulst!“


Emma
hielt in der Bewegung inne, beinahe wäre ihr der Topf aus der Hand geglitten,
den sie gerade abtrocknete. Was hatte er mit ihrer Mutter angestellt? Sie hatte
nichts gegen ihn vorzubringen?


„Höre
ich richtig?“


„Ja,
du hörst ganz richtig! Sei nett zu ihm und enttäusche ihn nicht, er mag dich
wirklich!“


Kopfschüttelnd
stellte sie das Geschirr beiseite, das sie aus der Spülmaschine geholt hatte.


„Mamma!
Du bist eine unverbesserliche Schwärmerin! Du glaubst doch nicht etwa wirklich,
dass einer wie er jemals irgendetwas ernst meinen könnte?“


„Doch,
das tut er, das kannst du mir ruhig glauben! Ich weiß ja, dass ihr jungen Leute
immer meint, ihr hättet die Weisheit mit dem Löffel gefressen, aber soweit
kannst du meiner Erfahrung schon vertrauen!“


Emma
wurde hellhörig.


„Das
hat doch nichts mit Erfahrung zu tun, was du mir da andeutest, oder? Du hast
ihn ausgequetscht! Was hat er dir erzählt? Er wollte ja nicht damit rausrücken,
über was ihr gesprochen habt, aber dass du zu neugierig warst, liegt ja wohl
auf der Hand!“


„Urteile
du mal nicht schon wieder vorschnell, ich war nicht neugierig. Das ist das
berechtigte Interesse einer Mutter, deren Tochter ihr einen fast zwanzig Jahre
älteren Schwerenöter ins Haus bringt und verlangt, dass man ihn ohne Vorurteile
aufnehmen soll!“


Emma
stöhnte ungehalten. Sie hatte es ja geahnt! Sie hatte ihn von vorneherein nicht
mitbringen wollen und das hatte sie nun davon!


„Erstens
ist er nicht zwanzig Jahre älter als ich, sondern nur vierzehn!“, korrigierte
sie penibel, „und zweitens sollt ihr ihn nicht aufnehmen, sondern mir einfach
nur meinen Spaß lassen! Ich amüsiere mich gerade sehr gut mit ihm und mehr ist
da nicht, zum Teufel!“


Fabrizia
hielt inne und sah ihre Tochter ungläubig an. Irgendwie schienen bei den beiden
die Rollen leicht verrutscht zu sein! Es sah für sie so aus, als habe mal
ausnahmsweise der Mann die ernsten Absichten, während die Frau der
Schmetterling war! Und dieser unstete Falter war zu allem Überfluss auch noch
ihre eigene Tochter! Warum war dieses unbelehrbare Mädchen bloß nicht unter die
Haube zu bringen!?


„Weiß
er, dass du dich mit ihm nur amüsierst?“, fragte sie ihre Tochter mit
eindringlicher Stimme. „Wenn das tatsächlich so ist, dann solltest du es ihm
sagen!“


„Was
soll das denn nun wieder? Es ihm sagen? Liest du denn keine Zeitungen? Lebt ihr
hier hinterm Mond? Mamma – das ist Davide Gandolfo! Der Casanova von Bologna!“
Sie stand kopfschüttelnd da und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich kenne ihn
seit einer Woche! Einer Woche!“, betonte sie nochmals. „Was daraus werden soll,
das weiß doch kein Mensch, oder? Vielleicht kann er mich in ein paar Tagen
schon nicht mehr riechen, vielleicht langweilt er sich in einem Monat schon zu
Tode mit mir! Falls es überhaupt so lange dauert!“


Fabrizia
war verwirrt. Irgendwie klang das gar nicht so wie das, was Davide ihr gesagt
hatte! Aber vielleicht wusste Emma es ja besser und er hatte sie nur um den
Finger wickeln wollen!


Irgendwie
fürchtete sie schon jetzt, dass das Ganze hier zu keinem guten Ende führen
würde.


„Und
das macht dich nicht traurig? Die Aussicht, dass du so bald schon enttäuscht
werden könntest?“


„Das
ist keine Enttäuschung, Mamma, ich mache mir nur keine Illusionen! Damit kann
ich auch nicht enttäuscht werden. So einfach ist das!“


„Wenn
du meinst! Ich sollte mich da lieber raushalten, glaube ich!“


 


Davide
kam erst in der Nacht zu ihr. Emmas Vater und seine beiden Freunde hatten ihn
zu einer Partie nach der anderen überredet und er hatte eine nach der anderen
verloren. Als Spielpartner hatten sie sich immer reihum abgewechselt, aber wer
auch immer mit ihm zusammenspielte, verlor. Schließlich entließen sie ihn
lachend und feixend mit der herzlichen Einladung, bald wiederzukommen, aber
zugleich der dringenden Empfehlung, in der Zwischenzeit lieber noch etwas zu
üben.


Als
er endlich immer noch in sich hineingrinsend in ihrem Zimmer ankam, schlief sie
bereits. Leise zog er sich aus und legte sich behutsam zu ihr. Sie wurde nicht
richtig wach, doch sie registrierte seine Ankunft und schmiegte sich warm und
weich und nachgiebig an ihn. Das hatte er so noch nicht erlebt, seit er sie
kannte, denn sie waren bisher weder zusammen eingeschlafen noch zusammen
aufgewacht! Sie war entweder schon auf gewesen, wenn er erwachte oder sie war
nicht zur gleichen Zeit mit ihm schlafen gegangen oder sie hatte ihn einfach
alleine gelassen.


Vorsichtig
schloss er seine Arme um sie, sanft, um ihren Schlaf nicht doch noch zu
unterbrechen, und genoss das, was sich dabei in ihm ausbreitete. Es fühlte sich
fremd an, aber nicht unangenehm. Und es hatte diesmal mit Sex ganz entschieden
nichts zu tun!


Es
dauerte etwas, ehe es ihm gelang, ebenfalls einzuschlafen.


 


Am
nächsten Morgen war Emma früh auf den Beinen. Sie hatte den Wecker gestellt und
der klingelte sie um fünf aus dem Bett. Da sie keine Ahnung hatte, wie lange
Davide im Bad brauchen würde, warf sie ihn um halb sechs aus den Federn. Sie
musste schließlich pünktlich um acht Uhr am Set sein und wollte nicht noch mehr
Aufsehen dadurch erregen, dass sie zu spät kam und außerdem noch alle sahen,
wer sie dort ablieferte. Sie hatte zum Glück außerdem noch immer einen kleinen
Vorrat an Kleidung zu Hause bei ihren Eltern und musste daher nicht in den Sachen
zur Arbeit erscheinen, in denen er sie am Freitag abgeholt hatte.


Davide
war schnell, zumindest schneller als sie, daher schaffte er es tatsächlich, sie
so frühzeitig an den Ort der Fotoaufnahmen zu bringen, dass sie sogar noch Zeit
hatten, in einer der kleinen Bars vor Ort zu frühstücken.


Auf
der Fahrt dorthin hatten sie nicht viel gesprochen. Emma schien etwas schläfrig
zu sein, hielt die Augen halb geschlossen oder sah auf ihrer Seite aus dem
Fenster. Davide fragte sich inzwischen, ob dieses Gefühl der Nähe, das er vor
dem Einschlafen mit ihr im Arm gehabt hatte, vielleicht nur Einbildung gewesen
war. Heute schien sie wieder so weit entfernt von ihm wie letzten Sonntag, als
er sie in ihrer Wohnung aus dem Bett geworfen hatte und sie kratzbürstig und
abweisend gewesen war.


So
schaffte er es auch beim Frühstück nicht, sie noch ein wenig aufzumuntern. Er
wollte nicht in sie dringen und kurzzeitig überlegte er, ob sie wohl nervös und
angespannt war wegen ihrer Arbeit. Sie trank schweigend ihren Cappuccino. Mehr
wollte sie sich nach diesem Wochenende nicht zugestehen, wie sie sagte. Sie
hatten wenig geschlafen und er fand tatsächlich, dass sie müde aussah.


Als
er ihr das sagte, schenkte sie ihm ein blasses Lächeln.


„Dafür
gibt es bekanntlich Maskenbildner. Und dazu noch jede Menge Bildbearbeitungsprogramme!
Wenn du wüsstest, wie wir oft aussehen und was ein guter Fotograf im Nachhinein
am Computer aus den Fotos machen kann, du würdest dich wundern!“, klärte sie
ihn nüchtern auf.


Schließlich
war es so weit und er musste sie gehen lassen.


Er
blieb noch sitzen und sah ihr nach, als sie über die Straße ging. Die Villa war
von hier aus nicht zu sehen, er hatte ihrem Drängen nachgegeben und das
verräterische Auto außer Sichtweite geparkt. Einen Moment lang fragte er sich,
ob sie da nicht etwas übertrieb, doch andererseits war das hier ihr Leben und zumindest
eine Weile würde sie das auch noch weiterhin führen.


Emma
blieb geistesabwesend, auch als sie bereits in ihrer improvisierten Garderobe
im Dachgeschoss saß.


Sie
hatte bereits angefangen, sich herzurichten, als Simonetta zu ihr kam, um
weiterzumachen. Wortlos ließ sie die Visagistin an sich herumzupfen, sich an
den Haaren rupfen, mit Schminke betupfen und alle die üblichen Verrichtungen an
sich vollziehen, die es brauchte, um aus ihr ein gefälliges Gesicht ohne Ecken
und Kanten zu machen, dem man alles überziehen konnte, was zu verkaufen war. Da
sie sich den kleinen Raum mit noch zwei anderen Mädchen teilen musste, wunderte
sie sich nicht, dass Simonetta so tat, als sei nicht das Geringste geschehen,
was irgendwie außergewöhnlich war. Allerdings war ihr klar, dass das wohl nur
die Ruhe vor dem Sturm war und dass ihre Kollegin wahrscheinlich vor Neugier
platzte.


Sie
sollte recht behalten.


Als
sie in einer ihrer kurzen Pausen einen Moment lang alleine vor ihrem
Schminkspiegel saß, kam Simonetta erneut zu ihr. Sie musste sie abgepasst haben
um zu wissen, wann sie sie ungestört erwischen würde.


„Na,
wie war dein Wochenende?“, wollte die Visagistin wissen und es klang, als hätte
sie den Satz geübt, um nicht allzu neugierig zu klingen.


„Schön,
ich war bei meinen Eltern“, Emma nahm einen Schluck Wasser und fixierte ihr
Gegenüber.


Simonetta
schien irritiert.


„Bei
deinen Eltern? Das ganze Wochenende?“


„Ach
weißt du, Simo, lass uns doch mit diesem heuchlerischen Getue gar nicht erst
anfangen! Du weißt so gut wie ich, dass ich das Wochenende mit Gandolfo verbracht
habe, schließlich hast du mich persönlich am Freitag in sein Auto geschleift!
Also tu nicht so ahnungslos, du kennst die Geschichten über ihn schließlich genauso
gut wie ich, oder?“


Simonetta
zuckte unwillig die Achseln.


„Ja,
ja, schon gut! Aber wart ihr wirklich das ganze Wochenende zusammen? Ich meine
– das macht er doch sonst nie!“ Sie nahm eine Puderquaste in die Hand, tat so,
als hätte sie an Emmas Make-up etwas zu korrigieren und kam näher an sie heran.
„Ich will hier auch nicht so laut reden, weißt du, erstens haben die Wände hier
Ohren und zweitens zerreißen sich die Mädchen schon seit der Abfahrt aus
Bologna die Mäuler, weil du nicht mit im Bus warst. Deinen Abflug am Freitag
hat ja auch jeder mitgekriegt!“


„Logischerweise!
Unauffällig war das nicht gerade. Aber schließlich konnte ich am wenigsten
dafür, ich habe ihn nicht darum gebeten, herzukommen!“


„Hast
du nicht?“ Simonettas Augenbrauen schnellten in die Höhe.


„Nein,
hab ich nicht!“, langsam wurde Emma ungeduldig. „Denkst du, es hätte was genützt?
Was willst du von mir, Simo? Rück schon raus mit der Sprache!“


„Nichts
will ich von dir! Jetzt werd' bloß nicht arrogant, nur weil dich der Boss ein
paar Mal öfter flachgelegt hat, als alle deine vielen Vorgängerinnen!“, ihr Ton
wurde eine Spur schärfer und Emma fragte sich spontan, ob sie wohl neidisch
war. „Und gekommen bin ich eigentlich nur, um dir den freundschaftlichen Rat zu
geben, das Ganze realistisch zu sehen! Mach dir nur keine Hoffnungen, der ist
ein Vielfraß! Da wird nie was draus, falls du dir das wünschen solltest!“


„Das
wünsche ich mir schon nicht, mach dir um mich nur keine Sorgen! Ich habe meinen
Spaß mit ihm, mehr ist da nicht! Und was die Diskretion betrifft – da rede mal
lieber mit Gandolfo persönlich. Vielleicht lässt er sich ja von dir
vorschreiben, wie und wann er wen abschleppen darf. Wenn ihm das Gerede so egal
ist, dann kann es das mir auch sein. Ich bin bloß eine kleine Angestellte, ich
habe nichts zu verlieren. Wenn einer sich da Gedanken machen sollte, dann doch
wohl er!“


„Bei
seinem Ruf? Da ist auch schon nichts mehr zu ruinieren!“


„Na,
dann hat ja keiner der Beteiligten mehr ein Problem, oder? Und wenn
irgendjemand hier gerne meinen Platz einnehmen möchte, dann bitte sehr - nur
zu! Man soll schließlich niemanden davon abhalten, seine eigenen Fehler zu
machen!“


Emma
wandte sich ihrem Spiegelbild zu und begann, ihre Lippenkonturen nachzuziehen.
Für sie war das Gespräch beendet. Simonetta verstand den Wink und zuckte nach
kurzem Zögern mit den Achseln.


„Schon
gut“, meinte sie leichthin, „ich wollte dir ja nur einen Tipp geben. Tauschen
will mit dir hier sowieso keine, alle zählen schon die Stunden und schließen
Wetten ab, wann er dich wohl wieder abserviert!“


Mit
dieser letzten Gehässigkeit auf den Lippen drehte sie sich um und ging.


Emma
hielt inne und starrte auf ihr Spiegelbild. Ihre Augen brannten und in ihrer
Kehle machte sich ein Frosch breit.


Wütend
schleuderte sie den Stift in die Ecke. Warum nur machte ihr dieses Gerede etwas
aus, sie hatte doch gewusst, dass es dazu kommen würde! Der große Gandolfo war
immer interessant und nun saßen alle ihre Kolleginnen endlich mal in der ersten
Reihe, weil es eine von ihnen betraf. Das war das beste Futter für Klatsch und
Tratsch, das man sich nur wünschen konnte!


Seufzend
erhob sie sich und las den Schminkstift auf, dessen Spitze natürlich
abgebrochen war.


Wenn
diese Geschichte tatsächlich weitergehen sollte, wonach es zumindest im Moment vage
aussah, dann würde das bestimmt nicht aufhören, soviel stand fest. Sie war, was
die Gerüchteküche anging, nie besonders zimperlich gewesen, dazu bot sie
einfach zuviel Angriffsfläche. Bei ihr hörte es eben nie auf. Nur manchmal
wurde es auch ihr zuviel, dann verwünschte sie ihren Job und sehnte sich nach
einem ruhigen Platz an irgendeinem beliebigen Schreibtisch und vor irgendeinem
beliebigen Computer. Und in einem Einzelzimmer.


Sie
hielt inne und seufzte unschlüssig.


Vielleicht
sollte sie ihn genau darum bitten!


Von
Davide hörte sie an diesem Tag nichts mehr. Als sie am Abend endlich ihr
Telefon wieder einschalten konnte, hatte er kein Lebenszeichen hinterlassen,
weder einen Anruf, noch eine Nachricht. In Gedanken zuckte sie die Schultern.
Auch gut, dann eben nicht! Vielleicht hatte er ja doch verstanden, dass von ihr
nicht mehr zu holen war als das, was er ohnehin schon gehabt hatte. Vielleicht
hatte er sich ja tatsächlich damit begnügt und war schon wieder auf der Jagd
nach einem neuen Opfer.


 


Am
folgenden Tag beendeten sie ihre Arbeiten vor klassischer Kulisse, verließen
Fratta, das ganze Team kehrte geschlossen in die Stadt zurück und Emma kam schließlich
am Abend müde und ausgelaugt zu Hause an.


Als
sie aus dem Taxi stieg und die Straße überquerte, hielt sie aus lauter
Müdigkeit den Blick gesenkt, daher sah sie ihn nicht gleich. Sie registrierte
seine Anwesenheit erst, als eine Männerstimme ihren Namen rief.


Emma
hob den Kopf. Davide lehnte lässig an einem glänzenden, schwarzen Wagen und schenkte
ihr sein strahlendstes Lächeln.


„Endlich!“


Ungeduldig
kam er auf sie zu und schloss sie in die Arme.


„Was
tust du hier um diese Zeit?“, war alles, was ihr dazu einfiel. Sie war sogar zu
erschöpft, um sich über seine Anwesenheit zu freuen.


„Na
was wohl? Ich bringe dir dein Auto! Gestern hat es leider nicht mehr geklappt,
das konnte nicht einmal ich zustande bringen. Aber heute sind wir da, ich und
dein neuer Wagen – was sagst du? Gefällt er dir?“


Sie
warf einen Blick darauf.


„Nett!“


„Nett?
Mehr nicht?“


Emma
schloss kurz die Augen und bat ein höheres Wesen, falls denn eines zuhören
sollte, um Geduld. Und schaffte es tatsächlich, ihrer Stimme einen einigermaßen
sanften Klang zu geben.


„Davide,
ich bin hundemüde! Es ist gerade kein glücklicher Zeitpunkt, mich damit zu
überfallen, weißt du? Es ist schade, das gebe ich zu, aber ich habe nicht die
Kraft, mich heute noch großartig über irgendetwas zu freuen! Kannst du das ein
bisschen verstehen?“


Er
war sichtlich enttäuscht, das sah sie ihm an. Ein Blick auf ihr blasses Gesicht
sagte ihm allerdings, dass sie recht hatte: er kam ungelegen. Und er gab nach.


„Na
komm, ich bringe dich nach oben“, schlug er vor. „Gib mir deine Tasche!“


Da
sie sogar zu kraftlos war, um zu protestieren, ließ sie es geschehen, dass er
sie nach oben begleitete.


In
ihrer Wohnung angekommen, schleuderte sie ihre Schuhe in eine Ecke, die Jacke
über den Stuhl und verschwand sofort ins Bad. Wieder blieb er allein in ihrem
kleinen Wohnzimmer zurück und wieder hatte er die Zeit, ihre Bücher zu
betrachten. Dieses Mal fielen ihm die vielen Exemplare auf, die sich mit
Archäologie, Kunstsammlungen und Restaurierungen beschäftigten. Wann hatte sie
nur die Zeit, auch noch zu lesen?


Als
sie wiederkam, hatte sie geduscht und die Haare gewaschen. Sie sah weniger
erschöpft aus, fand er, aber nicht sehr viel.


„Hast
du schon gegessen heute?“, fragte er, als das Schweigen drückend wurde.


„Nein,
ich darf nicht“, seufzte sie, „das Wochenende hat mir wieder ein paar Tage
Extradiät eingebracht!“


Wieder
schwiegen sie beide.


„Simonetta
ist mir heute kurz über den Weg gelaufen“, begann er schließlich und
beobachtete sie scharf dabei. Dass sie so müde war, kam seiner Neugier
vielleicht entgegen.


„Ach
ja?“ Sie zeigte keinerlei Regung, sondern fuhr damit fort, sich das Haar
trocken zu reiben.


„Sie
hat gesagt, ihr hättet euch gestern unterhalten.“


„Das
ist wohl ein bisschen zuviel gesagt, finde ich. Sie konnte es nicht lassen, mir
ihre Sticheleien unter die Nase zu reiben. Warum sie das unbedingt tun musste?
– Ich habe keine Ahnung.“


„Ich
hatte mal was mit ihr!“


Nun
hielt sie inne.


„Ah,
daher also! Hätte ich mir ja denken können. Und du bist ihr heute rein zufällig
begegnet?“


„Ich
fange gerade an, am Zufall der Begegnung zu zweifeln. Du sollst ihr erzählt
haben, dass ich für dich nur ein flüchtiges Abenteuer sei, das nichts zu
bedeuten hätte und dass du sofort mit jeder deiner Kolleginnen tauschen würdest!
Und dass es ein Fehler wäre!“


Emma
verdrehte die Augen. Ein weiterer Streit aus Eifersucht hatte ihr heute gerade
noch gefehlt! Sie rieb sich genervt die Augen. Jetzt hatte sie keinesfalls die
Energie für eine handfeste Diskussion, also entschied sie, ihn erst einmal zu
besänftigen.


„Kann
sein. Irgendwas in der Art muss ich wohl gesagt haben. Ich erinnere nicht mehr
genau, wie ich das formuliert habe! Du wirst mir jetzt hoffentlich nicht
erzählen, dass du das ernst nehmen willst, was sie dir gesagt hat?“


„Sollte
ich nicht?“


Sie
musste wohl nachlegen.


„Nein,
solltest du nicht! Denkst du denn wirklich, ich schütte mein Herz bei einer
Frau aus, die mich seit dem ersten Tag unserer Zusammenarbeit bestenfalls
ignoriert hat? Wir konnten uns noch nie leiden, aber wir müssen miteinander
arbeiten. Meistens herrscht Waffenstillstand, aber in Ausnahmesituationen wie
dieser fallen eben auch mal Schüsse! Glaube es oder auch nicht, aber sie ist
die letzte, der ich irgendwelche wahren Gefühle anvertrauen würde.“


Davide
stutzte und plötzlich kam ihm ein Verdacht.


„Sie
gehen nicht sehr zimperlich mit dir um, was?“


Sie
antwortete mit einem betont gleichgültigen Achselzucken.


„Ich
bin es gewöhnt. Das geht schon, ist vollkommen normal.“ Sie rieb weiter an
ihren Haaren herum, dann hielt sie abrupt inne und sah ihn an. „Nein, es ist
beschissen“, verkündete sie nun aus tiefster Brust. „Es ist beschissen und
demütigend, aber ich kenne es nicht anders.“


„Warum
das?“ Ihre Andeutung machte ihn neugierig. Ihr Verhältnis war doch gerade erst
zehn Tage alt!


„Weil
es psychologisch verständlich ist. Sie hatten ja schon immer eine Laus im Pelz
oder einen Feind hinter den Linien, oder wie du das nennen willst! Ich war eben
von Anfang an das bevorzugte Ziel solcher Projektionen!“


„Wie
meinst du das?“


„Naja,
als ich bei Masino anfing, war ich schon fast neunundzwanzig. Und natürlich
bekam ich den Job nur, weil ich Ernestos Geliebte war …“


„Du
warst was?!“ Davide hoffte, er hatte sich verhört.


„Ich
war gar nichts, aber natürlich dachten das alle. Ich war eigentlich zu alt für
den Job, ich wurde nie ersetzt, ich war irgendwie ein Paradiesvogel – dafür
konnte es schließlich in ihren Augen nur eine Erklärung geben, nämlich
die, dass ich mit dem Boss ins Bett ging. Es war nicht deswegen, weil ich meine
Arbeit machte, ohne launisch zu sein, weil das Marketing festgestellt hatte,
dass ich mich gut verkaufen ließ, nein! Es war nur das Bett.“


„Warum
hast du das nie richtig gestellt? Abgesehen davon, dass ich von diesem Gerücht
nie gehört habe!“


Wieder
zögerte sie mit der Antwort.


„Ernesto
ist fast über Nacht ein alter Mann geworden, nachdem seine Frau gestorben war
und er tat mir leid. Ich habe ihn ja nicht allzu oft zu Gesicht bekommen, aber
diese wenigen Male hatte ich irgendwie fast das Gefühl, als ob ihm die Gerüchte
schmeichelten. Also habe ich es auf sich beruhen lassen. Und man soll die
Lästermäuler ja bekanntlich nicht auch noch dadurch bestätigen, dass man sie
ernst genug nimmt, ihnen zu widersprechen! Nur dass mich jetzt der Neue nahtlos
vom Alten übernommen hat, das war zuviel für die meisten!“ Sie lächelte ein
wenig schief und machte während ihres letzten Satzes mit den Fingern zwei
Anführungszeichen in die Luft, um allen Missverständnissen vorzubeugen. „Ich
brauche das ja nur noch bis Jahresende durchzustehen, dazwischen hab ich noch
ein paar Tage Urlaub und ich habe inzwischen ja auch ein dickes Fell. Wird
schon noch irgendwie gehen. Und dann sehe ich weiter.“


Davide
war sprachlos. Wie hatte er nur so unsensibel sein und ihre Situation so falsch
einschätzen können! Eins war klar, er musste unbedingt die Sache mit
Paltrinieri vorantreiben, so konnte das mit Emma und ihrem Job in seiner Firma
nicht weitergehen!


Sie
fuhr schließlich nach einem Augenblick des Schweigens fort.


„Jetzt
weißt du, wie gut wir befreundet sind, alle miteinander! Deine liebe Simonetta
hat mich übrigens auch vor dir gewarnt! Ich solle mir nichts
erhoffen, du wärst ein – wie hat sie dich doch gleich genannt?“ Sie überlegte
kurz. „Ach ja, für sie bist du ein Vielfraß. So, jetzt weißt du’s. Sind wir
jetzt quitt mit ihren Geschichten?“


„Sind
wir“, er atmete tief durch.


Es
kam ihm nicht in den Sinn, sich seinerseits über den Kommentar der Visagistin
gegenüber Emma aufzuregen. Das war er gewohnt. Und er hielt es auch nicht für
nötig, Emma gegenüber irgendetwas klarzustellen, sie würde schon wissen, woran
sie war.


„Na
schön. Was hast du nun vor? Willst du hier bleiben?“


„Lässt
du mich denn?“ Sein Lächeln war so charmant wie nur möglich, denn ihr war heute
Abend wohl alles zuzutrauen, auch dass sie es fertig brachte, ihn
wegzuschicken!


Sie
zuckte die Achseln, doch immerhin lächelte sie dabei.


„Ja,
von mir aus bleib. Falls du den Käfig erträgst und schön brav bist!“


„Solange
ich nicht auf der Couch schlafen muss!“


Davide
ließ sie tatsächlich in Ruhe an diesem Abend. Sie wunderte sich zwar darüber,
nahm jedoch mit Erleichterung zur Kenntnis, dass er den Wink verstanden und
akzeptiert hatte. Er schickte sie sogar früher zu Bett, um ihr einen Vorsprung
zu geben, und legte sich erst später leise und behutsam zu ihr, als sie schon
tief und fest eingeschlafen war.


Mitten
in der Nacht erwachte sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie geweckt
hatte. Einen Moment lag sie ruhig und lauschte. An ihrem Nacken konnte sie den
sanften Hauch von Davides leisen, regelmäßigen Atemzügen spüren. Er lag mit der
Brust an ihren Rücken geschmiegt, hatte seinen Arm um ihre Taille und das
Gesicht an ihr Haar gelegt und schien zu schlafen. Dachte sie zuerst. Die spürbare
Erektion an ihrem Gesäß stand dazu allerdings in einem deutlichen Widerspruch.


Unwillkürlich
musste sie schmunzeln. Wie rücksichtsvoll von ihm! Sich nicht zu bewegen, um
sie nicht zu stören, musste ihm in dieser Situation mächtig schwer gefallen
sein, also beschloss Emma, ihn zu erlösen.


Mit
einer sachten Bewegung gab sie ihm zu verstehen, dass sie aufgewacht sei. Er
zog sich sofort ein wenig zurück.


„Habe
ich dich geweckt?“, hauchte er fast unhörbar an ihrem Ohr, „tut mir leid, das
wollte ich nicht. Schlaf weiter!“


„Schlafen?
Bei einer so unwiderstehlichen Einladung wie dieser hier?“


Sie
bewegte sich ein wenig auf ihn zu und rieb ihre Pobacken an seiner Härte. Die
Antwort war ein heiseres Stöhnen.


„Oh
dio, Emma! Lass das, ich habe schon genug Probleme!“


„Probleme
womit?“


„Dich
nicht im Schlaf einfach …, na, du weißt schon!“


„Was
soll ich wissen? Sag’s mir!“


Sie
begleitete ihr rauchiges Flüstern mit einer herausfordernden Bewegung ihres
Beckens.


„Damit,
brav zu sein, wie du es von mir verlangt hast, erinnerst du dich?“


„Ach
was, vergiss das mit dem brav sein!“


Er
sog zischend die Luft ein. Seine Hand glitt von ihrer Hüfte zu ihren Brüsten,
als er ihre bereits aufgerichteten Brustwarzen ertastete, stöhnte er erneut.
Eine Zeitlang widmete er sich ihren harten Nippeln, während er mit der Zunge
sachte über die weiche, warme Haut ihres Halses leckte, dann strich er sanft
über ihren Bauch nach unten und fasste ihr zwischen die Beine.


Emma
stieß ein heiseres Keuchen aus, als er zielsicher ihre Perle fand und damit
anfing, sie zu reizen. Dann schob er ihr von hinten sein Knie zwischen die
Beine und öffnete sie etwas, um besseren Zugang zu haben. Beritwillig ließ sie
ihn mit den Fingern eindringen.


„Emma!“,
wisperte er atemlos an ihrer Wange, „ich dachte, du wolltest deine Ruhe haben?
Das hier fühlt sich aber nicht so an!“


„Nein?“
Ihr Keuchen wurde lauter, als er langsam damit begann, seine Finger in ihr zu
bewegen. „Wie fühlt es sich denn an?“


„Danach,
dass du es gar nicht mehr erwarten kannst, etwas anderes als meine Finger in
dir zu haben!“


Ihre
Bauchdecke zuckte vor Erregung. „Was denn zum Beispiel?“


„Das
hier!“


Nun
ließ er sie von hinten sachte die Spitze seiner Eichel spüren, die er an ihr
befeuchtete, ehe er langsam seine Hand zurückzog, um sich selber Platz zu
machen. Mit einem einzigen gezielten Stoß glitt er tief in sie hinein.


„Wie
gut … dass ich rechtzeitig … aufgewacht bin!“ keuchte sie
abgehackt im Rhythmus seiner Stöße.


„Willst
du es schnell oder langsam, meine schöne Hexe?“


Sie
gab keine Antwort mehr, sondern stemmte sich ihm nur noch eifrig entgegen, um
ihn möglichst tief in sich aufzunehmen.


„Kannst
du dich ... nicht entscheiden?“ Nun fiel auch ihm bereits das
Sprechen schwer.


„Mach … was
du willst … aber ich komme … gleich!“, stöhnte sie und warf
den Kopf zurück.


„Verdammt!“


Davide
hatte eigentlich innehalten und sie ein wenig hinhalten wollen, doch ihr
heiseres Geflüster erregte ihn dermaßen, dass er stattdessen sein Tempo noch
steigerte und wild zustieß. Ihr leidenschaftlicher Schrei ließ ihn zeitgleich
mit ihr explodieren.


Danach
zog er sie eng an sich.


„Teufel
noch mal, Emma, du machst mich aber wirklich verrückt, ist dir das eigentlich
klar? Du machst mich absolut süchtig und bei dir vögle ich mich noch mal um den
Verstand!“


Sie
lachte leise und heiser.


„Und
wenn – wäre das denn wirklich so übel? Ich glaube, es gibt schlimmere Arten,
den Verstand zu verlieren! – Und nun gib endlich Ruhe und schlaf noch ein
wenig, ja?“


„Mhm“,
brummte er nur noch und zog sie wieder enger an sich, was sie sich
widerstandslos gefallen ließ.


Schließlich
schliefen sie tatsächlich beide ein.


Am
darauf folgenden Morgen musste Emma erst um neun Uhr in der Firma sein und
Davide nutzte die Zeit, ihr nun endlich das Auto ausführlich zu präsentieren.
Da sie sich geweigert hatte, ihm auch nur den geringsten Hinweis auf ihre
Vorlieben zu geben, hatte er das ausgesucht, was ihm am sinnvollsten erschienen
war. Trotzdem war er so weit auf ihre Bedenken eingegangen, dass er ihr kein
Monsterauto vor die Nase gesetzt hatte. Also war es zwar doch ein Geländewagen
geworden, aber immerhin ein etwas kleineres deutsches Modell, nichts besonders
Auffälliges. Als er einen Parkplatz gesucht und auf sie gewartet hatte, waren
ihm ihre Argumente wieder eingefallen und er hatte ihr im Stillen Abbitte
geleistet. Sie hatte recht gehabt. Sein Cabriolet wäre viel zu sehr
aufgefallen, der kleine SUV dagegen passte sich einigermaßen dem Gros der
anderen Fahrzeuge an.


Emma
atmete hörbar auf. Und konnte ihm an diesem Morgen auch endlich die
Befriedigung verschaffen, sich maßvoll über das Auto zu freuen, wobei sie ihn
damit nervte, dass sie darauf bestand, es nur als geliehen zu betrachten.


„Was
verstehst du eigentlich unter ‚geliehen’?“, wollte er schließlich gereizt wissen,
„was ändert das an der Tatsache, dass du darin sitzt?“


„Geliehen
heißt, dass du es wieder mitnimmst, wenn wir aufhören uns zu treffen.“


Er
sah sie einen Moment lang fassungslos an und schüttelte dann den Kopf.


„Warum
musst du eigentlich jetzt von einer Trennung reden? Hast du denn bereits vor,
dich demnächst nicht mehr mit mir zu treffen?“


Sie
zuckte die Schultern – Trennung wovon, fragte sie sich, sagte es aber nicht
laut. Schließlich hatte er der Bemerkung von Simonetta, die sie ihm gegenüber
erwähnt hatte, mit keiner Silbe widersprochen. Er schien also trotz des Autos
akzeptiert zu haben, wo die Grenzen lagen.


„Siehst
du? Ich auch nicht! Also ist diese Haarspalterei vollkommen überflüssig,
findest du nicht?“


„Wenn
du es sagst“, lenkte sie ein.


 


In
den nächsten Tagen und Wochen fing Emma langsam an, sich an Davide und seine zunehmend
häufigere Gegenwart in ihrem Leben zu gewöhnen, denn ganz gegen ihre
Erwartungen schien er das Experiment tatsächlich weiter verfolgen zu wollen. Er
war aufmerksam und leidenschaftlich, aber nicht aufdringlich. Allerdings hatte
er dazu auch nur sehr wenig Zeit, denn seine Termine überschlugen sich geradezu
in den nächsten Wochen.


Dennoch
suchte er ihre Gesellschaft, wann immer er die Gelegenheit dazu nutzen konnte,
weil er es in vollen Zügen genoss, sie um sich zu haben. Sie war für ihn eine
erfrischende Abwechslung in seinem Alltag und diesen Luxus wollte er sich
gönnen, so oft es ging, doch zu seinem Bedauern lehnte Emma meistens ab, wenn
er vorschlug, sie zu Treffen mit seinen Geschäftspartnern mitzunehmen. Sie
wollte nichts wissen von seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen, diese
Erfahrung hatte sie schon mit einem seiner Vorgänger gemacht. Sich auf allen
möglichen und unmöglichen Veranstaltungen vorzeigen zu lassen, war ihr ein
Graus. Es reichte ihr schon, dass sie damit ihr Geld verdiente, im Privatleben
konnte sie darauf gut und gerne verzichten!


Also
suchte er nach einem Kompromiss. Das hatte zur Folge, dass er weitestgehend
versuchte, seine geschäftlichen Verpflichtungen auf den späten Nachmittag oder
höchstens den frühen Abend vorzuverlegen. Alles andere ließ er nicht mehr zu,
außer Emma machte ihm das seltene Zugeständnis, ihn zu begleiten, was er
gelegentlich sogar zustande brachte, wie zum Beispiel bei einem Opernbesuch
oder einer Vernissage. Sogar zu einem Wohltätigkeitsball konnte er sie
schließlich überreden. Das bereute sie aber sehr schnell, als ihr wieder
bewusst wurde, wie sehr Davide Gandolfo im Rampenlicht stand. Scharen
von Lokalreportern und Klatschkolumnisten stürzten sich auf jeden auch nur
andeutungsweise Prominenten und er gehörte natürlich in vorderster Linie dazu.


Emma
war natürlich professionell genug, ihn nicht zu blamieren, doch sie schwor
sich, dass ihr ein solcher Spießrutenlauf nicht wieder passieren würde. So
beschränkten sich ihre Treffen wieder darauf, an den Abenden, die er sich hatte
freihalten können, zusammen essen zu gehen. Meistens fuhr er mit ihr in
irgendein kleines, verstecktes Lokal außerhalb der Stadt, von dem er sicher
sein konnte, dass sie dort ihre Ruhe haben würden. Oder er schaute nach einem
Abendtermin, der unvermeidlich gewesen war, spät noch bei ihr vorbei. Er
wusste, dass sie nie früh schlafen ging und solange eine bestimmte Lampe
brannte, konnte er sicher sein, sie nicht zu wecken, wenn er klingelte.


Selten,
sehr selten, aber sie tat es, machte sie ihm die Freude, ihn nach einem solchen
Abendtermin bei ihm zuhause in seinem Bett zu erwarten. Wenn er dann zu ihr
kam, hatte sie nichts dagegen, von ihm auf eine ganz bestimmte Art und Weise
geweckt zu werden, was er weidlich ausnutzte.


Ansonsten
versuchte sie immer wieder, ab und an leider auch vergeblich, allen
Konfrontationen mit der Öffentlichkeit aus dem Weg zu gehen. Sie hatte
schließlich selber genug damit zu tun, mit ihrem Arbeitsalltag irgendwie zurechtzukommen
und das war beileibe nicht immer einfach. Davide gegenüber erwähnte sie nie
etwas, doch der Auftritt von Simonetta war nur die Spitze des Eisbergs gewesen.
Da brauchte sie nicht auch noch die Schlagzeilen in den lokalen Blättern, die
lautstark verkündeten, dass der große Gandolfo endlich wieder eine neue Liebe
gefunden habe. Schließlich war es seit Jahren nicht mehr passiert, dass er sich
öfter als einmal mit derselben Begleiterin blicken ließ, geschweige denn, dass
eine seiner Affären über Wochen ging!


Die
Sache wurde also für das dankbare Publikum immer interessanter.


Und
für Emma Stück für Stück immer unangenehmer.
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Langsam
wurde es Abend. Emma versuchte, nicht allzu ungehalten zu wirken, aber der
ganze Trubel, der sich seit dem frühen Morgen in Davides Wohnung abspielte,
ging ihr gehörig auf die Nerven.


Sie
war am Morgen noch nicht richtig mit Anziehen fertig gewesen, da waren bereits
die ersten Mitarbeiter der Catering-Firma eingetroffen und hatten angefangen,
Unmengen an Material anzuschleppen. Sie brachten einfach alles: Tische, Stühle,
Sonnensegel, Kübelpflanzen, Gläser, Teller, Besteck, Tischtücher und
Servietten. Sie kehrten besonders in der Küche und auf der Terrasse das
Unterste zuoberst, gestalteten eine strandähnliche Atmosphäre und waren einfach
überall.


Sie
fragte ihn schließlich, warum er diesen ganzen Rummel nicht in seinem
Ferienhaus auf der Insel veranstaltet hatte und bekam neben einem
verständnislosen Blick nur die kurze Antwort, dass das wegen der
Zugangsbeschränkung zu kompliziert gewesen wäre.


Schließlich
gab sie auf und flüchtete in ihre Wohnung, doch ihre Nervosität blieb. Sie
wusste, dass er diese Party schon ewig geplant hatte, lange bevor sie sich
kennengelernt hatten und er hatte sie überredet, daran teilzunehmen, wogegen
sie sich eigentlich mit Händen und Füßen gesträubt hatte. Aber er hatte ihr
erklärt, dass er ihr damit sicher auch hilfreiche Kontakte ermöglichen konnte. Sie
sollte endlich einen neuen Schritt wagen, fand er, und was sie an Hilfe zuließ,
das würde er für sie tun.


Wenn
er sie wenigstens gefragt hätte, ob sie das überhaupt wollte! Aber so war er
nun mal, er ließ sich nicht binnen so kurzer Zeit von seiner Dominanz
abbringen. Er war es gewohnt, Anweisungen zu erteilen und zu organisieren und
das fing er ganz automatisch auch in ihrem Privatleben und für sie an.


Sie
seufzte. Die letzten Tage waren sehr ernüchternd für sie gewesen. Seine Arbeit
ließ ihm neuerdings oft auch abends wenig Spielraum, also hatte er sie bekniet,
doch öfter bei ihm zu übernachten, auch wenn sie nicht gemeinsam unterwegs
gewesen waren. Sie hatte sich widerstrebend dazu überreden lassen und das auch
ein paar Mal gemacht, es aber dann doch gelegentlich nicht bis zum Morgen in
seinem Bett ausgehalten. Dann war sie einfach nach nebenan gegangen, wenn er
eingeschlafen war, und hatte den Rest der Nacht allein in seinem großen,
ruhigen Gästebett verbracht. Morgens hatte sie dann jedes Mal Mühe gehabt, ihm
das Warum zu erklären. Es wurde langsam anstrengend mit ihm.


Außerdem
waren da noch der Butler und die Haushälterin, beide äußerst sympathische und
diskrete Personen, aber Emma konnte sich einfach nicht an ihre ständige
Gegenwart gewöhnen. Sie empfand es beim besten Willen stets als das Fehlen
jeglicher Intimsphäre und so sehr sie sich auch vorgenommen hatte, tolerant zu
sein, so schwer fiel es ihr. Dass jemand, der nicht zur Familie gehörte, für
sie kochte, das Essen servierte, in der Küche hantierte, ihre Wäsche wusch und
sortierte, dass immer fremde Personen anwesend waren, wie dezent und
unauffällig sie auch sein mochten, das empfand sie einfach als beklemmend. Und
es verdarb ihr auch ganz eindeutig die Lust auf ihn, alles entwickelte sich deutlich
zum Schlechteren und sie fragte sich bereits, wie lange sie das noch durchhalten
würde.


Es
nervte sie, obwohl sie ehrlicherweise zugeben musste, dass sie nichts anderes
hatte erwarten dürfen. Beziehung hin oder her, auch eine nur auf Sex basierende
Affäre bedeutete bei einem solchen Partner ganz einfach Stress. Sie beide wurden
immer noch durch den Kakao gezogen, denn dass einer wie Davide Gandolfo wochenlang
mit derselben Frau ausging, und dass sie beide noch dazu versuchten, sich vor
der Öffentlichkeit zu verstecken, sorgte in gewissen Kreisen immer wieder aufs
Neue für Gerede. Sehr zu ihrem Leidwesen war Emma dadurch ziemlich in den Fokus
der Aufmerksamkeit gerückt. Zwar würde das Interesse irgendwann auch wieder
nachlassen und sich auf neue, lohnendere Objekte richten. Gandolfo war, wenn
auch millionenschwer, schließlich kein internationaler VIP, sondern nur eine
lokale Größe, aber momentan war es dennoch sehr anstrengend und
nervenaufreibend für „die neue Frau an seiner Seite“!


Und
nun diese verdammte Party!


Das
Telefon klingelte. Natürlich war es Davide, der wissen wollte, warum sie
gegangen war und wann sie denn wiederkäme. Der ihr nahe legte, rechtzeitig da
zu sein, damit das Kleid, das er ihr besorgt hatte, notfalls noch geändert
werden konnte, falls es ihr nicht perfekt passte.


Als
das Gespräch beendet war, spürte Emma das dringende Bedürfnis, ihr Telefon
gegen die Wand zu schleudern, doch sie beherrschte sich. Es half ihr nicht
weiter und sie würde sich nur wieder um ein neues kümmern müssen!


Sie
schluckte ihren Frust hinunter und machte sich auf den Weg.


 


Es
war eigentlich schade, fand sie, als sie gegen Sonnenuntergang bei ihm ankam.
Wäre sie nicht so gereizt gewesen, dann hätte ihr die Stimmung bestimmt
gefallen können, die sie bei ihrer Ankunft vorfand.


Das
Esszimmer war ausgeräumt worden und hier hatte man das Büffet aufgebaut. Der
Flügel im Wohnzimmer war nahe an die geöffnete Glasschiebefront gerückt worden
und der für diesen Abend engagierte Pianist erfüllte die Luft bereits mit
angenehm dezenter, beruhigender Klaviermusik. Die ganze Terrasse war mit
Fackeln bestückt, die jemand vom Servicepersonal nun eine nach der anderen
entzündete. Die Sonnensegel vermittelten einen Hauch von Segelboot - Feeling
und die Kübelpalmen taten das ihre dazu, sich irgendwo zwischen hoher See und
Inselparadies zu fühlen.


Fast
gegen ihren Willen entspannte Emma sich etwas und als Davide auf sie zukam und
sie begrüßte, schaffte sie sogar ein ehrliches Lächeln


 „Komm,
meine Schöne, beeil dich lieber und geh dich jetzt umziehen! Die ersten Gäste werden
bestimmt bald kommen!“


Dass
er sie gerne mal ‚meine Schöne’ nannte, daran hatte sie sich wider Erwarten in
der Zwischenzeit sogar gewöhnt. Allerdings hatte die Häufigkeit und Intensität
ihrer Treffen in letzter Zeit deutlich die für sie erträglichen Grenzen
überschritten, daher würde sie sich künftig definitiv wieder mehr und mehr aus
seiner Welt zurückziehen. So war das eindeutig nichts für sie, das wurde ihr einfach
zu anstrengend. Heute Abend würde sie noch durchstehen, aber dann musste sie einen
Gang zurückschalten, bevor ihr unverbindliches erotisches Abenteuer sich
unbemerkt und schleichend zu einer ernsthaften Dauerbeziehung mit all ihren
üblen Konsequenzen entwickeln konnte.


Dieser
Entschluss erleichterte und befreite sie, also nickte sie ergeben und verzog
sich in sein Schlafzimmer. Nun, wo sie schon einmal hier war, konnte sie auch
das Beste daraus machen und sich amüsieren.


Sie
hatte sich bereits zuhause geschminkt, also brauchte sie sich nur noch
umzuziehen. Sie schlüpfte flink aus ihren Jeans und ihrem String, streifte sich
das Top über den Kopf und gerade als sie splitternackt im Zimmer stand, kam er
hereingestürmt, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.


„Endlich
bist du da! Weißt du, wie lange ich mich schon darauf freue?“


Er
wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog sie sofort an sich, presste sie
gegen die Tür und küsste sie leidenschaftlich. Sie spürte deutlich seine
Erregung und es war plötzlich wieder wie am Anfang ihrer Beziehung: seine Gier
entzündete ihre Leidenschaft in Sekundenschnelle.


Er
schien es eilig zu haben, denn er nahm sich nicht einmal die Zeit, seine Hose
ganz auszuziehen, er öffnete nur Gürtel, Knopf und Reißverschluss und nahm sie
mit einer heftigen Bewegung in Besitz.


„Mein
Make-up, Davide“, keuchte sie zwischen zwei harten Stößen an seinem Mund, „pass
auf …“


„Pfeif
drauf“, er klang heiser und küsste sie hart und fordernd. Schließlich wandte er
sich von der Tür ab, damit der eindeutige Lärm ihrer rhythmischen Bewegungen
nicht dem ganzen Personal verriet, was sie da hinter der gerade eben so
geschlossenen Türe trieben. Ohne sie loszulassen trug er sie zum Bett und vögelte
sie mit einer ihr bisher unbekannten, hemmungslosen Begierde.


Emma
stockte der Atem, so ungestüm stieß er zu. Sie hatte bereits ein paar Tage lang
keine besondere Lust mehr auf Sex mit ihm gehabt, doch nun schien er ihr in Erinnerung
bringen zu wollen, wohin sie seiner Meinung nach gehörte. Und dieses Mal schien
er es sogar darauf anzulegen, sie zu zeichnen. Er saugte wild an ihrem Hals,
später würden alle sehen, dass er sie an diesem Abend schon gehabt hatte!


Als
er endlich von ihr abließ, war ihr Make-up definitiv ruiniert und sein Hemd ein
Fall für die Reinigung. Schwer atmend lag er neben ihr und starrte zur Decke.


Sie
stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah ihm forschend ins Gesicht.


„Was
war das denn gerade?“


Er
antwortete nicht sofort, sondern starrte weiter vor sich hin.


„Du
fehlst mir“, murmelte er schließlich. „Tut mir leid, ich hab dir doch nicht wehgetan?“
Nun wandte er sich mit fast schuldbewusster Miene zu ihr und strich sanft mit
seiner großen Hand über ihre Wange.


Emma
schüttelte den Kopf.


„Nein,
hast du nicht. Aber was heißt, ich fehle dir? Ich bin doch da!“


Schwang
da ein ungeduldiger Unterton in ihrer Stimme mit? Der Eindruck war so flüchtig,
dass Davide nicht sicher war, ob er sich nicht getäuscht hatte.


„Bist
du das wirklich?“ Seine Stimme war sanft, als er mit einer spontanen Bewegung
ihren Nacken umfasste und sie zu sich herunter zog, so dass sie ihr Gesicht auf
seine Brust legen musste. Dann schlang er beide Arme um sie. „Du bist nicht
wirklich da, ich kann es spüren. Und das gefällt mir nicht.“


„Ach
Blödsinn!“, sie befreite sich unwirsch aus seiner Umklammerung. „Lass mich
jetzt bitte erst mal duschen und dann muss ich mich neu schminken. Du siehst
ja, was du da gerade angerichtet hast!“, sie warf ihm einen schrägen Blick zu,
ehe sie vom Bett glitt und ins Bad ging. Schließlich raffte auch er sich auf
und machte sich fertig für den Abend.


Das
Kleid, das er ihr ausgesucht hatte, war petrolgrün, lang und nach unten hin leicht
ausgestellt, schulterfrei und im Nacken mit einer Schleife zu binden. Der Clou
allerdings war der Rückenausschnitt: er reichte so tief, dass ihre rückwärtigen
Grübchen zu sehen waren. Es passte ihr wie eine zweite Haut, stellte sie fest,
irgendwie musste Davide ihre Maße inzwischen sehr genau verinnerlicht haben!


Als
sie schließlich vor ihn hintrat, stockte ihm der Atem. Er würde heute Abend
sicher nicht der einzige sein, der einem Herzinfarkt nahe war, wenn er sie zu
Gesicht bekam! Das hatte er so nicht beabsichtigt, schließlich kämpfte er noch
immer halb und halb mit einer Eifersucht, die er sein ganzes Leben lang noch
nie empfunden hatte außer jetzt bei ihr. Es machte ihm schwer zu schaffen,
zumal er begriffen hatte, dass Eifersucht zu genau den Dingen gehörte, die sie
niemals an einem Mann tolerieren würde. Zu versuchen, sie an sich zu fesseln
war der sicherste Weg, sie zu verscheuchen, wenigstens das hatte er verstanden.


Aber
dieser Anblick!


Davide
schluckte. Seine Beklemmung wurde noch größer, als sie sich langsam und mit der
ihr eigenen eleganten Art auf ihn zu bewegte, das Nichts an String, das sie
darunter hatte tragen wollen, lässig über dem ausgestreckten Zeigefinger
baumelnd.


Ihr
Blick war eine einzige Verlockung. Sie schien wieder ganz die zu sein, die ihm
vor wenigen Monaten so leicht und hoffnungslos den Kopf verdreht hatte. Mit
einer herausfordernden Handbewegung schob sie ihm das kleine, verführerische
Wäschestück in die Hosentasche und rieb ihre Hüfte an seinem Schritt.


Was
war nur in sie gefahren?


So
lasziv hatte sie sich tagelang nicht mehr gebärdet! Neugierig und abwartend sah
er sie an.


„Ich
hoffe, dass du bei all den Schönheiten, die du sicherlich heute Abend
eingeladen hast, nicht versehentlich vergisst, von wem der ist!“


Davide
lachte nur, halb amüsiert, halb irritiert. Bis zu ihrem Erscheinen hatte er
schon fast befürchtet, sie würde überhaupt nicht kommen und jetzt das! Würde er
sich bei dieser Frau jemals auskennen? Würde er sich ihrer je wirklich sicher
sein können? Oder war es gerade diese ständige Unsicherheit, dieses
fortwährende ihrer nicht habhaft werden können, das ihn so an ihr fesselte?


„Prämenstruelles
Syndrom?“, fragte er dennoch ironisch mit heiserer Stimme. „Was ist los mit
dir? Als du ankamst, dachte ich, du wolltest mich am liebsten erwürgen - und
jetzt?“


Sie
zuckte die Achseln statt einer Antwort. Was hätte sie ihm auch sagen sollen?
Dass seine grobe Leidenschaft etwas in ihr entfesselt hatte, das ihr unheimlich
war, aber trotzdem gefiel? Dass es sie an die ungebremste Heftigkeit ihrer
ersten Male erinnert hatte und daran, was sie an ihm so anzog? Der Sex mit ihm
war einfach phänomenal und so lange es sich zwischen ihnen auf diese Ebene
beschränkte, konnte sie ja immerhin mitspielen und ihren Spaß haben so wie er
auch.


Er
zog sie unsanft an sich.


„Wir
sind heute ein bisschen launisch, was?“


„Vielleicht
solltest du mir das später mal lieber austreiben, was meinst du? Wirst du das
schaffen?“


Ihre
Andeutungen jagten ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Ja, sie war
wieder die Emma, die er am liebsten den ganzen Tag nicht mehr aus seinem Bett
gelassen und ohne Unterbrechung gevögelt hätte!


Er
würde mit ihr wegfahren beschloss er spontan, sobald es nur irgendwie ging.
Sofort Montag früh würde er Antonio damit beauftragen, in seinem Terminkalender
eine Lücke zu schaffen, die es ihm erlaubte, sie ein paar Tage irgendwohin zu
entführen!


„Das
werde ich mit Sicherheit schaffen“, knurrte er ihr ins Ohr, „da mach dir nur
mal keine Sorgen! Und was unsere Besitzverhältnisse angeht“, er ließ sie wieder
etwas los und fasste in die Innentasche seines Jacketts, „da hab ich genau das
Richtige für dich – setz dich!“


Er
bugsierte sie zum Bett und drängte sie, sich zu setzen. Emma ließ sich nach
hinten fallen, als er nach ihrem Bein griff und es anhob. Der Stoff ihres Kleides
rutschte langsam und herausfordernd an ihrem Bein entlang, entblößte es
vollkommen und legte sich dann in einem kleinen Bausch um ihre Silhouette. Ihre
Scham lag vollkommen nackt vor ihm und Emma tat nichts, um sich zu bedecken.


Ihre
Blicke trafen sich und Davide erkannte die erneute Leidenschaft in ihren Augen.


Er
beugte sich zu ihr und ließ sie kurz seine Zunge spüren, dann fuhr er sanft mit
den Fingern an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf und tauchte mit dem
Daumen in sie ein.


„Du
bist feucht, meine Schöne!“ wisperte er, während er langsam kreisende
Bewegungen in ihr vollführte. „Immer noch oder schon wieder?“


Emma
bog den Rücken durch und stöhnte auf. „Wenn du so weitermachst, dann werde ich
ein neues Kleid brauchen, weil dieses hier Flecken bekommt!“, japste sie
atemlos, griff nach seiner Hand und presste sie sehnsüchtig noch tiefer in sich
hinein.


„Oh
nein“, lachte er nun, „das könnte dir so passen! Den Rest heben wir uns für
später auf, dazu ist jetzt keine Zeit mehr!“


Zu
ihrem Leidwesen zog er sich vorsichtig aus ihr zurück und fuhr mit den Lippen nur
noch genüsslich ihr Bein nach oben bis zum Knie.


„Du
willst mich tatsächlich so zurücklassen?“, sie sah ihn flehentlich an.


„Wie
ist denn so?“ Er konnte es sich nicht verkneifen, sie ein wenig zu
quälen.


Emma
schluckte hart. „Na, so wie ich jetzt hier liege – vor dir!“


„Du
meinst, so nass und unbefriedigt?“


Seine
Finger schlossen sich fest um ihren Knöchel, seine Stimme hatte einen rauchigen
Unterton bekommen bei diesen Worten.


Emma
gab ihm keine Antwort, sondern schloss nur frustriert die Augen.


Was
auch immer heute Abend zwischen ihnen vorging, ihr Körper hatte wieder einmal
sein Eigenleben und stellte ihr diese Tatsache eindringlich unter Beweis.


„Tut
mir leid, meine Schöne, aber du wirst dich gedulden müssen. Und wage es ja
nicht, dich selbst zu bedienen! Aber - wie wäre es damit als Entschädigung?“


Benommen
versuchte sie, ihre Fassung zurück zu gewinnen, während Davide nun ihren
Knöchel losließ und ihr ein Schmuckstück um das Fußgelenk legte.


„Wow“,
machte sie beeindruckt und holte tief Luft, als die bunten Steine im Licht
aufblitzten. Ihre Stimme klang noch immer belegt und sie schwankte ein wenig,
als Davide ihr wieder auf die Füße half.


„Das
kannst du dir später in Ruhe ansehen“, meinte er, „jetzt will ich nur, dass du
nicht vergisst, wohin du gehörst!“


„Und
deshalb legst du mir eine Fußfessel an? Die hätte es nach diesem Zwischenspiel
dazu nicht gebraucht, das kannst du mir glauben!“


„Was
du kannst, kann ich auch“, murmelte er an ihrem Hals, ehe er stutzte. „Oh!“


„Was
ist?“


Nun
zeigte er ihr wieder sein unverschämtes, breites Grinsen, das ihr von Anfang an
so an ihm gefallen hatte.


„Du
solltest vielleicht lieber deine Haare offen tragen“, empfahl er fast anzüglich.
„Man sieht es!“


„Was
sieht man?“ Sie legte provokativ den Kopf zurück. „Dass du dich vorhin wie ein
Vampir aufgeführt hast? Die hier werden heute Abend eine deutlichere Sprache
sprechen als jede Fessel, glaub mir!“


Er
sog zischend die Luft ein. Seine Hexe war wieder da! Und wie es schien,
gedachte sie seine Knutschflecke, die die Nackenbänder ihres Kleides nur
mangelhaft verbargen, wie eine Trophäe zu tragen. Das gefiel ihm und es
vertrieb ein wenig die Zweifel, die ihr Verhalten in den letzten Tagen gesät
hatte.


Er
hauchte ihr einen Kuss darauf. Dann ließ er sie los.


„Komm
jetzt“, in seiner Stimme schwang gespannte Erwartung. „Es ist Zeit.“


Er
führte sie auf die Terrasse und drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand,
während sie auf das Eintreffen der Gäste warteten. Er zwinkerte sie
komplizenhaft an, sie erwiderte sein Lächeln halbherzig und hoffte, dass es
nicht so schlimm werden würde, wie sie befürchtete.


Davide
nippte an seinem Glas und schob lässig, wie es seine Gewohnheit war, eine Hand
in die Hosentasche. Als seine Finger auf den feinen Stoff darin trafen, geschah
das, was Emma vorhergesehen hatte und was ihn den ganzen Abend begleiten würde:
eine heiße Welle der Erregung durchzuckte ihn einen Moment lang. Er holte tief
Luft. Irgendwie musste er sich ablenken, sonst würde es in den nächsten Stunden
für ihn schwierig werden!


„Ich
habe übrigens einen ganz besonderen Gast aufgetrieben“, informierte er sie
halblaut, „es war nicht einfach, ihn zum Kommen zu überreden, aber ich hab’s
dann doch irgendwie geschafft. Er ist Fotograf, ein hervorragender noch dazu,
und ich habe ihm eine Fotoserie mit dir in Aussicht gestellt!“


Sie
runzelte die Stirn und ihre Laune begann wieder zu sinken.


„Konntest
du mich da nicht vorher fragen? Vielleicht will ich mich gar nicht schon wieder
fotografieren lassen!“


„Emma,
er ist ein sehr berühmter Fotograf und eine Menge Leute würden Wunder was dafür
geben, um nur einmal vor seiner Linse stehen zu dürfen!“


„Du
solltest trotzdem nicht einfach so über mich bestimmen, Davide! Du weißt, ich
kann das nicht ausstehen, es gibt mir das Gefühl, dein Eigentum zu sein und das
bin ich nicht!“


Nun
schüttelte er den Kopf, grinste aber zweideutig dabei.


„Und
deine neue Fußfessel? Da schien es dir noch nicht so missfallen zu haben, mir
zu gehören! Und dein String in meiner Tasche? Soll ich dir sagen, dass auch ich
dir nicht gehöre?“


Sie
verzog den Mund. Sie hätte lieber noch einmal darüber nachdenken sollen, ehe
sie dieser spontanen Eingebung nachgab! Die Erwähnung ihrer Unterwäsche ganz in
der Nähe seines sensibelsten Körperteils und seine offensichtliche Reaktion
darauf ließen auch sie nicht kalt.


„Also
gut!“, sie seufzte, „du hast gewonnen. Aber nur heute Abend und weil ich nicht
weiß, wie ich die nächsten Stunden überstehen soll, wenn du ständig darauf
herumreitest! Es war hoffentlich kein Fehler, ihn dir zu geben!“


„Nicht
wenn ich dich damit im Zaum halten kann!“


Emma
verdrehte lachend die Augen. Also schön, sie wollte da mal nicht so sein!


Langsam
trafen die Gäste ein. So weit sie anhand der Vorbereitungen abschätzen konnte,
wurden ungefähr fünfzig bis sechzig Personen erwartet, das war nicht besonders
viel, wenn man Davides Position betrachtete. Er hatte ihr damit eindeutig ein
Zugeständnis gemacht.


Langsam
füllte sich die Terrasse. Davide stellte sie nicht allen Eintreffenden persönlich
vor, doch Emma schwirrte schon bald der Kopf und sie versuchte erst gar nicht,
sich Namen oder sonstige Details zu merken. Es waren zu viele und wer in
Davides Leben wirklich wichtig war, dachte sie resigniert, den würde sie ja
wohl unweigerlich nicht zum letzten Mal gesehen haben und dann war immer noch
Zeit, Informationen abzuspeichern.


Als
sie sich schließlich einigermaßen unbeobachtet fühlte, wandte sie sich ab und
suchte sich eine ruhigere Position am Rand des Geschehens. Nachdenklich nippte
sie an ihrem Glas und sah der Szene zu, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


Am
anderen Ende der Terrasse trat Davide neben einen seiner Gäste. Einen Moment
lang sahen sie beide schweigend zu Emma hinüber, die elegant an einer der
großen Palmen lehnte und gedankenverloren ihren Sektkelch zwischen den Fingern
drehte.


„Und?
Was sagst du?“, brach Gandolfo schließlich das Schweigen.


„Fantastisch!
Eine hervorragende Wahl! Sie ist einfach perfekt dafür – dieses interessante
Gesicht und dann diese Augenfarbe! Sie sieht genauso aus wie ich mir die Leitfarbe
der neuen Linie immer vorgestellt habe: ein elegantes, glänzendes Grau! Und du
bist sicher, dass du sie dafür freistellen kannst?“


„Ach
was! Meine bürokratischen Rechenschieber wollen sie sowieso demnächst feuern
und ich persönlich finde, sie hätte schon längst was anderes machen sollen.“


„Dann
sind wir uns also tatsächlich einig?“ Sein Gast schien es noch nicht ganz
fassen zu können.


„Was
meine Seite betrifft, sind wir das. Ah ja, noch was!“, nun grinste er übers
ganze Gesicht, „wenn du je vorhaben solltest, eine Lavendel-Serie aufzulegen,
dann habe ich da genau den richtigen Lieferanten dafür!“


„Ich
werde daran denken, warum nicht! Und Davide - “


„Was?“


„Hervorragende
Idee!“


Gandolfo
nickte zufrieden. „Du wirst sehen, das wird ein gutes Geschäft für beide
Seiten!“


Emmas
Blick streifte ihn, als sie sich gerade die Hände schüttelten. Sie seufzte,
offensichtlich arbeitete er also tatsächlich sogar in seiner Freizeit. Das sei
normal, hatte er ihr erklärt, die wenigsten Geschäfte habe er in einem Büro oder
an einem Konferenztisch in die Wege geleitet oder abgeschlossen. Ihre Augen
schweiften weiter. Was ihr dabei auffiel, und zwar sehr unangenehm auffiel,
waren die Blicke, mit denen mancher der Gäste, besonders der männlichen, sie
bedachte. Zwischen gierig und mitleidig war so ziemlich alles enthalten, was
das menschliche Emotionsspektrum zu bieten hatte.


Sie
hasste das und es machte sie befangen, doch als sie wenig später Davide
gegenüber eine entsprechende Bemerkung machte, lachte er nur.


„Lass
sie doch, was hast du denn erwartet? Die Frauen beneiden dich und die Männer
beneiden mich. Und auf deinen Hals starren sie alle genau gleich neugierig!“


Emma
erstarrte. So wenig Einfühlungsvermögen und Verständnis für ihre Empfindung
hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Entsprechend fiel ihre Antwort aus.


„Die
Frauen beneiden mich?“ Wütend runzelte sie die Stirn. „Und worum, denkst du,
sollten sie mich beneiden? Darum, dass jeder sich fragt, ob ich bei der
nächsten Feier immer noch an deiner Seite bin? Oder wie viel du mir wohl dafür
zahlst, dass ich so tue, als hättest du endlich mal wieder eine feste Beziehung?“


Er
starrte sie sprachlos und mit ungläubig zusammengekniffenen Augen an, kam aber dann
nicht mehr dazu, ihr in passender Manier zu antworten, denn in diesem Moment gesellte
sich Antonio zu ihnen.


„Ihr
beide kennt euch ja bereits!“, Davide nickte ihm kurz angebunden zu. Er hätte
ihr jetzt gerne eine entsprechende Antwort auf ihre unverblümt bösartige
Bemerkung gegeben, doch schließlich konnte sein Assistent ja nichts dafür, dass
er einen so heiklen Zeitpunkt erwischt hatte. Irgendetwas musste ihr schon
wieder über die Leber gelaufen sein, sie war in den letzten Tagen ständig
gereizt und unausgeglichen!


„Guten
Abend, Emma!“


„Guten
Abend, Antonio, schön dich zu sehen!“


Sie
blieb spontan beim ‚Du’, das sie schon benutzt hatte, als er sie damals in
ihrer Garderobe dazu hatte überreden müssen, mit Davide auszugehen. Schließlich
waren sie wohl altersmäßig nicht allzu weit voneinander entfernt. Während sie
ihm die Hand schüttelte, stellte sie fest, dass er krampfhaft versuchte, die
Hämatome an ihrem Hals nicht anzustarren. Trotz ihrer Anspannung belustigte sie
das.


„Du
erinnerst dich also an mich?“ Diesmal ging er sogar auf die lockere Anrede ein.


„Natürlich!
Du bist der gute Geist, dem ich mein neues Glück hier verdanke! Wenn ich
mal ehrlich bin, dann hast du zwar nicht gerade den besten Eindruck bei mir
hinterlassen, als du mir mit der anstehenden Kündigung gedroht hast, falls ich
nicht mit Davide ausgehe“, nun lächelte sie verschmitzt, „aber es sei dir
verziehen!“


Antonio
nickte betreten. Auch er hatte sich in der erwähnten Situation nicht sehr wohl
gefühlt, aber eher deshalb, weil er ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen
gehabt hatte. Bei ihr war er sich komischerweise vorgekommen, als müsse er dem
Wolf ein Lamm in den Rachen werfen. Nur dass dieses Mal das Lamm den Wolf fraß
und zwar mit Haut und Haar, wenn er die Blicke richtig las, die Davide seiner
nun nicht mehr ganz so neuen Flamme zuwarf.


Er
misstraute ihr plötzlich, ohne genau sagen zu können, warum.


„Ah,
ihr zwei, entschuldigt mich mal kurz!“, murmelte Davide, stellte sein Glas ab
und verschwand.


Antonio
beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und wandte sich nun mit einem fragenden
Blick zu ihr.


„Das
hast du ja ungeheuer schlau eingefädelt!“


Sie
verstand nicht. „Was meinst du?“


„Na,
deine Taktik – er ist total darauf abgefahren, kann ich dir sagen!“


„Welche
Taktik“, nun wurde sie ungeduldig. „Falls du mir etwas sagen willst, dann drück
dich deutlicher aus, ansonsten lass es lieber bleiben, okay? Ich bin momentan
absolut nicht in der Stimmung für Ratespiele!“


„Deine
Taktik, ihn einzufangen, meine ich – wie zum Beispiel deine vorgetäuschte
Abfuhr an jenem Abend nach der Modenschau!“


„So
ein Quatsch, da war gar nichts vorgetäuscht!“, fuhr sie ihm fast ungehalten
über den Mund. „Ich wollte von ihm wirklich nichts wissen, bis ich ihn dann
persönlich kennen gelernt hatte!“


„Das
mag schon sein, aber dass du nach eurem ersten Rendezvous einfach kommentarlos
verschwunden bist, hat ihn wirklich irritiert! Er war ziemlich ungehalten an
diesem Sonntagnachmittag, bis wir endlich deine Adresse aufgetrieben hatten!“


„Und
woher, glaubst du, hätte ich wissen sollen, dass er so reagieren würde? Es war
doch allseits bekannt, dass bei ihm nichts länger dauerte als eine Nacht!“


Antonio
zögerte nun doch und sah sie forschend an. Seine Angriffslust fiel in sich
zusammen.


„Du
meinst, das war echt? Nicht gespielt, damit er anbeißt?“


„Ich
wollte nie, dass er irgendwo anbeißt, schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf! Er
wollte vögeln, ich wollte vögeln und danach eben ciao!“ Sie zuckte
verständnislos die Schultern. „Wo hätte er wohl deiner Meinung nach anbeißen
sollen?“


Er
schluckte angesichts ihrer Direktheit und erinnerte sich plötzlich wieder an
die Gerüchte, die er Davide vor ihrem ersten Date selber unterbreitet hatte: dass
sie eine einzelgängerische Zicke war, bei der keiner landen konnte, dass sie
mehr auf Frauen als auf Männer stünde. Nun, dass dem wohl doch nicht so war,
dafür schien Davide selbst der schlagendste Beweis zu sein.


Halb
war ihm schon danach, den Rückwärtsgang einzulegen, aber sie konnte auch noch
durchtriebener sein, als er geglaubt hatte. Er war wild entschlossen, das
herauszufinden. Ein schneller Blick in die Runde bestätigte ihm, dass Gandolfo
noch immer außer Sichtweite war.


„Nun,
ich dachte nur, du hättest das Ziel verfolgt, das sie bei ihm alle verfolgen!“,
insistierte er.


„Und
das wäre?“


„Ihn
festzuhalten natürlich. Das ist vor dir eben noch keiner gelungen, so sehr sie
es auch alle versucht haben.“


„Es
ist auch mir nicht gelungen, weil ich es gar nicht erst versucht habe! Warum
kapiert das eigentlich keiner? Ich wollte mir nie Gandolfo angeln. Bei
Aufreißern wie ihm meint jede Frau, die er gerade abschleppt, dass sie
diejenige sein würde, bei der er eine Ausnahme macht und in die er sich rasend
verliebt und für die er sich um hundertachtzig Grad dreht. Dass ausgerechnet
bei ihr alles anders wird. Das ist doch kompletter Blödsinn!“


„Ja,
aber warum hast du dich überhaupt mit ihm eingelassen? Du wolltest doch
angeblich nie mit irgendjemandem ausgehen, warum dann ausgerechnet mit ihm, der
den miesesten Ruf der Stadt hatte?“


Nun
schüttelte sie mit einem milden Lächeln den Kopf.


„Genau
deshalb. Weil ich bei ihm als Aufreißer nicht befürchten musste, dass er meiner
Freiheit gefährlich werden könnte! Er hat mir gefallen und er hat mich
angemacht, das war alles. Ich fand ihn attraktiv und erotisch und ich habe –
gegen alle meine Prinzipien - beschlossen, mit ihm meinen Spaß zu haben. Das
war ein Geschäft unter Gleichgesinnten, nichts sonst!“


Antonio
blieb bei ihren Worten fast der Mund offen stehen. Hatte sein Chef etwa endlich
jemanden getroffen, der ihm gewachsen war? Es schien so, als ob er seine
Meinung tatsächlich revidieren musste. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben
noch nicht aus dem Mund einer Frau gehört und schon gar nicht einer Frau, an
deren Angel jetzt gerade ein Fisch wie der große Gandolfo zappelte!


„Aber
offensichtlich ist dir dieser Plan nicht aufgegangen, sonst wärst du heute
nicht hier, oder?“


„Sieht
so aus.“


„Und
jetzt?“


„Was
und jetzt? Ich bin heute offensichtlich schwer von Begriff, drück dich doch
bitte klarer aus!“


„Jetzt
wo du ihn besser kennst - was empfindest du für ihn?“


„Denkst
du, dass dich das irgendetwas angeht?“


Sie
sah einen Moment lang an ihm vorbei, dann plötzlich begegnete sie ganz direkt seinem
Blick. Antonio hatte das Gefühl, als ob sie ihn zum ersten Mal wirklich ansähe
und auch er hatte Mühe, nicht in ihren klaren, grauen Augen zu versinken.


Glücklicher
Davide, dachte er spontan.


Einen
Moment ließ sie sich noch Zeit, doch als sie ihm schließlich antwortete, hatte ihre
Stimme einen sonderbar weichen Unterton. „Ich finde ihn einfach unwiderstehlich
und dabei belassen wir es jetzt besser, okay?“


„Freut
mich ungemein, das zu hören!“, tönte von der Seite die tiefe, volle Stimme des
ungebetenen Lauschers. Allerdings hatte er genau das Richtige gehört, stellte Davide
fest. Sie hatten ihn beide nicht wahrgenommen, das hatte er zwar so nicht
beabsichtigt, aber immerhin bescherte ihm das noch die letzten Fetzen ihrer für
seinen Geschmack etwas zu vertrauten Unterhaltung. Ihre Aussage war nun nicht
gerade umwerfend gewesen, aber immerhin besänftigte sie ein wenig seinen Ärger
über ihre unpassende Bemerkung von vorhin und er beschloss, es dabei bewenden
zu lassen.


Emma
wandte sich demonstrativ zu ihm, als er sie kurz, aber intensiv an sich zog und
auf den Hals küsste. Antonio senkte peinlich berührt den Kopf und wandte sich
dezent ab. Hier war etwas sehr Merkwürdiges im Gange, stellte er mit Befremden
fest, doch etwas an Emmas Worten klang in ihm nach. Wenn sie so ehrlich war,
wie es den Anschein hatte, dann standen ihre Chancen gut, Davide auf Dauer an
sich zu binden. Und dass Davide selbst derjenige sein würde, der davon am
meisten profitierte, das stand für ihn außer Frage.


Nun,
er würde es ja sehen, für dieses Mal war sein Auftritt beendet. Er
verabschiedete sich höflich von Emma, nickte Davide zu und verschwand in einer
Gruppe lachender Menschen.


„Was
wollte Antonio von dir?“, fragte Davide leise an ihrer Wange.


„Sichergehen,
dass ich nicht mit deinem Geld verschwinde“, flüsterte sie ebenso leise zurück.
„Er hat wohl das Gefühl, dass er ein bisschen auf dich aufpassen muss, weil du
sonst in die falschen Hände geraten könntest! Ich glaube, er mag dich!“


„Da
hätte er sich aber vor dir mehr anstrengen müssen“, das Amüsement in Davides
Stimme war nicht zu überhören, „früher hatte er weniger Skrupel bei meinen diversen
Aktivitäten!“


Emma
gluckste leise. Auch sie hatte sich wieder gefangen und ihr Unmut war während
der Debatte mit Antonio in den Hintergrund getreten. Merkwürdigerweise
verübelte sie ihm seine Einmischung nicht, sondern fasste sie eher als positiv
auf. Wenn Davide einen so solidarischen Angestellten hatte, konnte er darüber
nur froh sein.


„Diesmal
scheint er sich wirklich Sorgen im dich zu machen!“


Nun
sah Davide sie irritiert an.


„Hat
er sich dir gegenüber etwa im Ton vergriffen?“


Emma
sah, wie er sofort kämpferisch die Augenbrauen zusammenzog.


„Nein,
nein! Nicht im Geringsten!“, beeilte sie sich, ihn da wieder herunterzuholen,
„ganz im Gegenteil. Er ist dir gegenüber absolut loyal und du kannst nur hoffen,
dass du mehr solche Mitarbeiter hast wie ihn!“, sprach sie nun ihren Gedanken
laut aus. Sie wollte Antonio schließlich nicht in irgendwelche Schwierigkeiten
bringen.


Hier
wurden sie unterbrochen, ein Mann kam auf sie zu: die auffallend weißen Haare
zum Zopf gebunden, grauer Bart, durchdringende, fast schwarze Augen. Er war
hell gekleidet, äußerst gepflegt und sehr schmal. Fast schien er durchsichtig
zu sein.


„Da
ist er ja endlich!“ Davide hob erfreut sein Glas und es entging ihm, dass Emma
neben ihm buchstäblich erstarrte. „Nino, wie schön, dich zu sehen! Du hast uns
warten lassen!“


„Jetzt
bin ich ja hier“, tröstete der so Angeredete seinen ungeduldigen Gastgeber mit
ruhiger Stimme. „Einen schönen guten Abend, Davide, und danke für die
Einladung!“


Die
beiden Männer schüttelten einander herzlich die Hände. Dann wandte Davide sich
an Emma.


„Hier
ist er, unser ganz besonderer Gast, Emma, der italienische Helmut Newton: darf
ich dir Nino Pavone vorstellen?“


Einen
Moment lang herrschte Stille. Emma schien peinlich berührt und Nino musterte
sie mit ruhigem, durchdringendem Blick. Dann schließlich streckte sie ihm die
Hand entgegen, die er ergriff, an seine Lippen führte und einen formvollendeten
Handkuss andeutete.


Seine
ruhige Stimme hatte einen warmen Klang, als er sie endlich begrüßte.


„Meine
liebe, liebe Emma! Du bist in den letzten Jahren noch viel schöner geworden,
als ich dich je in Erinnerung hatte! – Davide, darf ich deine Freundin umarmen
oder wirst du mich dafür von diesem Dach werfen?“ Und als er Davides
offenkundig verständnislosem Blick begegnete, fügte er die nötige Erklärung
hinzu. „Ich kenne Emma schon sehr, sehr lange und wir haben uns zu meinem
Bedauern leider aus den Augen verloren!“


„Nur
zu, nur zu“, beeilte sich Gandolfo zu versichern, „keiner wirft hier irgendwen
von irgendwo! Wenn ihr alte Freunde seid, dann freut es mich umso mehr, dass du
heute kommen konntest!“


Nun
kam endlich Bewegung in Emma. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht so recht
gewusst, wie die Situation sich entwickeln würde und sie war von Ninos
Erscheinen absolut schockiert gewesen. Nie im Leben hätte sie gedacht, ihn
jemals wieder zu sehen und dann auch noch ausgerechnet auf der Party ihres
aktuellen Liebhabers!


Sie
tat einen Schritt auf ihn zu und die beiden umarmten sich herzlich und lange.


„Oh,
Nino, es tut so gut, dich zu sehen“, seufzte sie bewegt, als er sie endlich
losließ. „Davide hat mir nicht gesagt, dass du dieser geheimnisvolle Fotograf
sein würdest, den er dazu überreden wollte, Bilder von mir zu machen! Sonst
hätte ich ihm gleich sagen können, dass Nino Pavone mit Sicherheit keine Fotos
vom Emma Santini schießen wird!“


„Da
irrst du dich aber gewaltig, mein liebes Kind!“, widersprach Nino, „ich habe es
ihm bereits zugesagt!“


Emma
stutzte.


„Weil
du nicht wusstest, dass es dabei um mich ging, nehme ich an! Davide“, sie
wandte sich an ihn, „du darfst es ihm nicht übel nehmen, wenn er dir nun doch
einen Korb gibt!“


„Ich
wusste es, ich wusste es, keine Sorge. Emma, ich bin dir nicht böse, jetzt
nicht mehr, und ich werde dich auf jeden Fall fotografieren!“


„Würde
mir mal bitte jemand von euch beiden erklären, worüber in Teufels Namen ihr da
eigentlich redet?“


Davide
hatte sich seiner Meinung nach lange genug beherrscht und die beiden ihre geheimnisvollen
Andeutungen austauschen lassen, aber nun war es genug und er wünschte
eingeweiht zu werden.


„Nun
ja, wie soll ich sagen“, ergriff Nino das Wort, „wir sind nicht im Guten
voneinander gegangen. Das trifft es wohl am ehesten. Wir hatten eine
Meinungsverschiedenheit und Emma wollte nicht einlenken. Danach hatten wir
keine Gelegenheit mehr, die Unstimmigkeit zu bereinigen und wir haben uns
seither nicht mehr gesehen. Sie dachte vermutlich, ich würde ihr noch immer
gram sein, aber dem ist nicht so!“


Davide
gab sich damit zufrieden oder zumindest tat er so. Jedenfalls besaß er genügend
Diskretion, sie beide kurz darauf alleine zu lassen und ihnen ein wenig Zeit zu
geben, ihre alte Freundschaft wieder etwas aufzufrischen. Allerdings musste er
sich eingestehen, dass es ihm nicht leicht fiel. Gelegentlich warf er ihnen
einen kurzen Blick zu, doch sie strahlten beide nichts aus, das ihn über Gebühr
alarmiert hätte. Emma unterhielt sich mit Nino auf eine sehr ernsthafte,
distanzierte Weise, ohne offensichtliche Vertraulichkeiten, ohne Gelächter und
ohne irgendwelche Auffälligkeiten. Schließlich verabschiedeten sie sich per
Handschlag voneinander, sogar ohne die eigentlich obligatorischen Wangenküsse
und Davide ärgerte sich insgeheim darüber, dass ihn diese Tatsache
erleichterte.


Der
Abend schritt voran und versprach ein voller Erfolg zu werden. Die Gäste
amüsierten sich, lachten, aßen, tranken, tanzten, und ihr vollendeter Gasgeber
tat das seine, um jedem das Gefühl zu geben, er sei sein bevorzugter Gast. Gelegentlich
suchte er Emmas Blick in der Menge, dann schob er, wenn er merkte, dass sie
lange genug zu ihm hersah, seine Hand in die Hosentasche und lächelte ihr
vielsagend zu. Gegen Ende der Feier schafften sie es sogar, einmal kurz
miteinander zu tanzen. Er hielt sie fest im Arm und ließ sie seine eindeutige
Bereitschaft spüren.


„Wenn
nur schon alle fort wären“, murmelte er an ihrem Ohr, „dann könnte ich dir
endlich deinen verfluchten String wieder anziehen. Er brennt mir ein Loch in
die Hose, und glaub mir, der Gedanke, dass du unter deinem unverschämt sexy
Kleid splitternackt bist, macht mich total verrückt!“


„Und
mir starren tatsächlich alle deine Gäste auf den Hals, so wie du es
vorhergesehen hast!“ Sie lachte, doch ihm schien, als klinge es ziemlich
freudlos.


Er
sah kurz nach und hob dann anerkennend die Augenbrauen. „Kein Wunder! Ein
derart hübsches Blau hab ich schon lange nicht mehr gesehen!“ Er schwieg einen
Moment und so tanzten sie weiter, Wange an Wange, doch Emma hatte das
unbestimmte Gefühl, dass er ihr irgendetwas sagen wollte, aber nicht so recht
wusste, wie.


„Was
ist los?“ versuchte sie ihn zu ermuntern. Sie war heute Abend so gar nicht dazu
aufgelegt, besonders einfühlsam zu sein. Sollte er doch sagen, was er wollte,
aber er sollte es sagen!


„Hm“,
machte er unschlüssig, dann seufzte er. „Was soll’s, du musst es ja doch
erfahren!“


Sie
wandte den Kopf und sah ihn alarmiert an, während sich in ihrem Magen plötzlich,
wie eine Vorahnung, ein unangenehmes Ziehen ausbreitete.


„Was
erfahren?“


„Du
erinnerst dich noch an unsere Gespräche über eure Jobs? Deinen und der anderen
Mädchen?“


Das
Ziehen in ihrer Magengegend wurde stärker. „Natürlich!“


„Ich
habe eine Alternative für dich! Willst du sie hören?“


„Nein!“,
entfuhr es ihr spontan. Was fiel ihm ein, sich derart in ihr Leben
einzumischen?


„Nein?“
nun war er es, der sie fassungslos anstarrte. „Emma! Du weißt doch, dass du nur
noch bis längstens Jahresende einen Vertrag bei E.M. hast!“


„Ja,
das weiß ich!“ Emma erstickte fast an ihrem Unmut, „aber ich kann für mich
selber sorgen, ich habe dich nicht um deine Einmischung gebeten!“


„Ich
weiß“, besänftigend nahm er sie fester in den Arm und zwang sie dadurch, ihre
Wange wieder an die seine zu legen. Seine Stimme klang sanft und verführerisch,
als er weiterredete. „Ich weiß, dass du ein großes Mädchen bist und ich habe
meine Lektion über starke Frauen inzwischen auch gelernt!“


Die
Anspielung auf sein so genanntes Lernprogramm, mit dem sie in ihren ersten
gemeinsamen Tagen so viel Spaß gehabt hatten, entlockte ihr ein widerwilliges Schmunzeln,
also ließ sie ihn fortfahren.


„Und
trotzdem dürfte es manchmal nicht schaden, wenn jemand für ein paar zusätzliche
Optionen sorgen kann, findest du nicht?“


Sie
seufzte ergeben. Er hatte ja recht, aber wie sie dieses Wechselbad der Gefühle
verabscheute, in das er sie manchmal stürzte! Erst brachte er sie dazu, die
Zähne zu zeigen und dann stellte sich alles als harmlos oder zumindest
gerechtfertigt heraus, was er sagte oder ihr anbot. So wie hier: ihr war ebenso
klar wie ihm, dass auch sie über kurz oder lang ihren Job verlieren würde.


„Also
gut“, lenkte sie ein und ihre Stimme wurde weicher. Das Kribbeln in ihrem Bauch
hatte nachgelassen und sie gab dem Druck seiner Arme wieder etwas nach. „Dann
lass mal hören, was du ausgebrütet hast!“


„Na,
dann komm mit!“


Zu
ihrer Verwunderung hörte Davide auf zu tanzen, nahm sie bei der Hand und führt
sie von der Tanzfläche. Emma sah, dass er gezielt auf einen Gast zusteuerte, an
den sie sich vage erinnerte. Es war derjenige gewesen, dessen Hand sie ihn
hatte schütteln sehen.


„Emma,
lass dir einen meiner alten Freunde vorstellen: Renzo Paltrinieri! Renzo, das
ist Signorina Emma Santini!“


„Freut
mich außerordentlich, Signorina, Ihre Bekanntschaft zu machen“, der Fremde
griff nach ihrer Hand und schüttelte sie erfreut.


Emma
musterte ihn. Er mochte etwa Anfang sechzig sein, war schlank und nur wenig
kleiner als Davide, grau meliert, sehr gepflegt gekleidet und duftete zwar
dezent, aber doch sehr angenehm nach einem herb-maskulinen Aftershave. All die
kleinen Fältchen in seinem Gesicht atmeten Seriosität und er war ihr auf Anhieb
sympathisch.


„Die
Freude ist ganz meinerseits“, erwiderte sie schließlich höflich und warf einen
fragenden Blick auf Davide.


Der
grinste breit.


„Renzo
und ich sind seit heute Abend Kompagnons“, erläuterte er ihr aufgeräumt, „er
war mein Golftermin damals auf Albarella, du erinnerst dich?“


Emma
nickte schweigend.


„Renzo
ist Gründer und Inhaber von ‚Salfiore’“, sprach er weiter, während sie wieder
nickte, sie kannte die Produkte dieser hochwertigen Naturkosmetikserie, „und
seit heute Abend steht fest, dass wir künftig sehr eng zusammenarbeiten werden,
wir drei!“


Was
sollte das heißen – wir drei? Die Aufklärung ließ nicht lange auf sich warten.


„Ich
steige als Gesellschafter in Renzos Firma ein und du wirst das Gesicht seiner
neuen Kosmetiklinie. Na, was sagst du dazu?“ Er strahlte geradezu vor
Zufriedenheit.


Emma
schürzte die Lippen. Sie hatte Schlimmeres befürchtet! Spontan betrachtet
erschien ihr die Idee ganz passabel, aber darüber würde sie in Ruhe mit ihm
noch reden müssen. Später erinnerte sie sich nicht mehr so genau an den Rest
der Unterhaltung, allerdings festigte sich das Gefühl der Sympathie für Davides
neuen Geschäftspartner. Sie plauderten danach noch ein Weilchen über seine
Firma, seine Produkte und die Pläne, die sie beide beim Golf ausgeheckt hatten
und Paltrinieri versicherte ihr noch einmal persönlich, wie sehr er sich freuen
würde, wenn sie das Gesicht seiner anstehenden Kampagne würde.


„Wissen
Sie“, erläuterte er ihr, „meine Produktmanager möchten die sogenannte ‚Linea
Perla Grigia’ in elegante, silbergraue Kartons stecken, und wie der Name schon
sagt, soll Grau die vorherrschende Farbe sein. Dazu Ihre Augen und Ihr
feingeschnittenes Gesicht – das stelle ich mir wirklich fantastisch vor! Mit
Sicherheit wird es ein großer Erfolg, glauben Sie mir!“


Emma
dankte ihm mit einem bezaubernden Lächeln und war langsam beinahe sogar mit
Davides Alleingang versöhnt.


Irgendwann
gegen Morgen kam dann der Augenblick, in dem auch der letzte Gast ging. Als
sich endlich die Türe hinter ihm geschlossen hatte, atmete sogar Davide auf, dann
ging er Emma suchen. Auf dem Weg nach draußen entledigte er sich mit
ungeduldigen Bewegungen eines Großteils seiner Kleidung und warf alles achtlos
auf einen Stuhl.


Er
fand sie auf der Terrasse, sie hatte sich auf derselben Liege ausgestreckt, auf
der sie das erste Mal miteinander Sex gehabt hatten. Unter ihrem Kleid schaute
der Fuß hervor, an dem er ihr zu Beginn des Abends das Fußkettchen befestigt
hatte. Er betrachtete sie einen Moment schweigend. Stellte sich vor, wie er gleich
ihr Kleid über ihre Beine nach oben streifen und sie bestimmt schon bereit
finden würde, auf das einzugehen, was er dann mit ihr zu tun gedachte. Er
schluckte hart bei der heftigen Reaktion seines Körpers auf diesen
verführerischen Gedanken und setzte sich zu ihr. Sanft umfasste er mit beiden
Händen ihre Fesseln und bewegte sich, so wie er es vorgehabt hatte, langsam und
genüsslich aufwärts. Er schob ihr das Kleid etwas nach oben, legte ihre Knie
frei und küsste sie.


„Nicht
jetzt, Davide, bitte!“ Sie klang müde und resigniert und hatte die Augen
geschlossen.


Er
stutzte. Wieder eine unerwartete Sinneswandlung? Was, verdammt, war nur in
letzter Zeit los mit ihr? Ihre Stimmung schien pausenlos zu schwanken, das war
etwas, das ihm gar nicht behagte! Er hielt inne, sah sie abwartend an und
versuchte, seine Frustration zu unterdrücken.


 „Nun
sag es schon endlich“, forderte sie ihn schließlich mit leiser Stimme auf. „Du
könntest doch niemals Ruhe finden, wenn du mir nicht diese eine, alles
überschattende Frage stellen würdest.“


„Was
für eine Frage?“, er verstand nicht sofort.


„Davide!“,
nun wandte sie den Kopf, öffnete die Augen und schenkte ihm einen dieser
Blicke, die von Anfang an sein Untergang gewesen waren. „Stell dich nicht so
an! Entweder du fragst mich jetzt, was du wissen willst oder du gibst mir
sofort meinen String, damit ich mich anziehen und nach Hause fahren kann!“


Das
wirkte.


„Du
willst nach Hause?“


„Unbedingt“,
sie klang erschöpft und wandte sich wieder ab. „Also lass uns das jetzt klären,
damit ich endlich gehen kann und streite es nicht wieder ab! Ich hab doch
gesehen, was für giftige Blicke du Nino zugeworfen hast!“


Nun
wurde es ihm klar – er hatte es verdrängt, sein Verlangen nach ihr hatte den
Dorn in seinem Herzen kurzzeitig in den Hintergrund treten lassen.


„Na
schön! – Was hattest du mit Pavone?“


„Siehst
du, ich wusste es. Wenn du mir nur gesagt hättest, dass er es war, den du
unbedingt auf mich ansetzen wolltest, dann hätte ich dich vorwarnen können!
Aber du mit deiner Geheimnistuerei musstest mich ja ins Messer laufen lassen! –
Oh Gott, ich bin so verdammt müde!“


„Dann
lass uns morgen darüber reden, okay?“, schlug er vor, auch wenn ihm so viel
Rücksichtnahme schwer fiel.


„Und
wenn ich morgen vielleicht schon nicht mehr da bin?“


„Was
soll das heißen?“ Nun war er mehr als alarmiert. Er hatte durchaus verstanden,
dass sie das nicht nur rein räumlich, sondern in Bezug auf ihn gemeint hatte. 


„Ich
kann das nicht mehr, Davide, ich kann nicht bleiben. Mir ist das alles zu
anstrengend hier mit dir und du hast auch nicht das geringste Verständnis für
meine Situation, das habe ich heute Abend erst wieder gesehen!“


Er
stieß heftig die Luft aus und suchte ihre Hand, die sie ihm zwar nicht entzog,
mit der sie aber seinen Druck auch nicht erwiderte.


„Was
soll das, Emma? Fängst du jetzt etwa an, mit mir zu spielen? Jetzt, wo alles so
gut läuft zwischen uns?“


„Was
– was läuft denn gut zwischen uns, Davide, sag?“ Nun sah sie ihn an und
hielt seinen Blick fest. „Ich kann hier bei dir einfach nicht mehr atmen!
Ständig sind Fremde anwesend und wenn mal keiner da ist, dann habe ich trotzdem
das Gefühl, als wäre da jemand. Dadurch sind wir nie alleine, wir beide, und
was soll da schon gut laufen?“ Sie hielt einen Moment inne und spielte nervös mit
dem Saum ihres Kleides. „Für dich mag das ja Gewohnheit sein, und es ist auch
praktisch, wenn man sich um nichts kümmern muss. Ich reiße mich ja auch nicht
darum, zu putzen, zu waschen und zu bügeln und dass das hier für einen Single
wie dich die optimale Lösung ist, gebe ich ja zu. Aber ich bin dafür nicht
geschaffen. Ich bin zu alt, um mich noch daran zu gewöhnen, ich bin zu
festgefahren in meinen eigenen Gewohnheiten, um mich darauf einstellen zu
können und ehrlich gesagt, ich will es auch gar nicht. Ich bin auf so ein Leben
ganz einfach nicht vorbereitet!“


Ihre
Stimme begann zu zittern und ihm wurde schlagartig klar, dass die Situation sie
wirklich belastete. Er verzichtete daher darauf, an dem Begriff „Single“
einzuhaken und schwieg stattdessen, behielt aber ihre Hand fest in der seinen.


„Ich
habe keine Lust mehr auf diesen ganzen Stress! Wie heute zum Beispiel – ich
würde dich jetzt gerne noch so richtig verführen, danach schlafen gehen,
irgendwann später dann in aller Ruhe ein gemütliches Bad nehmen, aber was ist in
Wahrheit los? In weniger als vier Stunden wird hier dein Putztrupp antreten und
alles wieder auf Vordermann bringen. Ist ja auch toll, dass ich das nicht tun
muss, aber ich selber hätte sowieso lieber auf die Party verzichtet oder sie
einfach anderswo stattfinden lassen. Also sind wieder fremde Menschen in der
Nähe und selbst wenn sie weder dein Schlafzimmer noch dein Bad betreten – sie
sind einfach da! Wie soll ich mit dir Sex haben und es genießen, wenn nebenan
die Leute staubsaugen und Geschirr verpacken? Und da rede ich noch nicht einmal
von all den schiefen Blicken, die mir deine sauberen Freunde ständig zuwerfen!
Schief oder lüstern, such’s dir selber aus, aber das interessiert dich ja eher
weniger!“


Sie
räusperte sich, entzog ihm ihre Hand und setzte sich auf. Beugte sich zu ihrem
Fußgelenk, löste das Band und hielt es ihm mit einer herausfordernden Geste
hin, die er ignorierte.


Er
sah sie noch immer schweigend an. Dann fasste er sie mit beiden Händen an den
Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


„Nein“,
sagte er und seine Stimme klang hart, „so einfach kommst du mir nicht davon! Du
kannst jetzt keinen Rückzieher machen und behaupten, dass dir das Leben hier in
meiner Wohnung nicht gefällt oder dass dich die Blicke fremder Leute stören! Wenn
es an mir liegt, dann sag es. Aber lass den Quatsch mit dieser dämlichen
Ausrede.“


Er
ließ sie los, nahm ihr das Kettchen ab und befestigte es wieder an ihrem
Fußgelenk. Er wollte mehr von ihr wissen als das, er wollte sicher sein!


„Das
ist keine Ausrede!“, widersprach sie, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


„Wenn
es keine Ausrede war, dann wirst du ja nichts gegen den Vorschlag einzuwenden
haben, den ich dir jetzt mache!“


Seine
Hände umfassten ihren Unterschenkel und fuhren sanft hoch zu ihrem Knie. Weiter
ging er nicht, er wollte erst diese Sache klären.


„Welchen
Vorschlag?“ Sie blieb merklich angespannt.


„Wir
ziehen uns jetzt um und dann fahren wir zu dir. Verbringen den restlichen
Sonntag in deinem Bett oder wo immer du willst, aber zusammen und alleine, nur
wir beide. Was hältst du davon?“


Sie
sah ihn einen Augenblick zweifelnd an, als könne sie nicht ganz sicher sein,
richtig gehört zu haben.


„Ist
das wirklich dein Ernst?“, wollte sie wissen.


„Mein
voller Ernst“, bestätigte er und jetzt endlich gab er dem Impuls, sie trösten
zu wollen, nach und schloss beschwichtigend die Arme um sie. Er war beruhigt.
Emma spielte keine Spielchen, sie kümmerte sich nicht um irgendwelche
Konsequenzen. Sie ging geradeaus drauf los, ohne Rücksicht auf Verluste, auch wenn
es sie selbst viel kostete. Und wenn es etwas gab, das sie an ihm störte, dann
würde sie es ihm freiweg ins Gesicht sagen.


„Und
du kannst hier wirklich alles hinter dir lassen und einfach mit mir
verschwinden?“


„Merill
ist ja da und kümmert sich um alles. Wozu leiste ich mir denn schließlich einen
Butler? Der macht das sowieso besser als ich, ich habe schließlich vor zu
schlafen!“ Nun schenkte er ihr wieder sein charakteristisches Grinsen. „Oder
was dir sonst dazu einfällt!“


 


Davide
war zufrieden. Zwar fühlte er sich in Emmas kleinem Appartement noch immer wie
eingesperrt, aber die Ruhe, die er im Gegensatz zu seiner After-Party-Wohnung
dort vorfand, wog diese leichte Beklemmung diesmal mehr als auf. Und ihre
Weigerung zu bleiben, lag definitiv nicht an ihm, das war immerhin etwas. Auch Emma
war jetzt entspannter und sie schaffte es, diese gute Laune auf ihn zu
übertragen. Er begann langsam zu verstehen, was ihr an seiner Wohnung so
missfiel und dass es nicht er oder die Wohnung selber waren, sondern die
ständige Anwesenheit seines Personals. Nun, es gab wirklich größere Probleme
als dieses!


Wie
er gehofft hatte, verbrachten sie die meiste Zeit im Bett. Ihre beiden Körper
reagierten aufeinander mit einer beinahe beängstigenden Intensität. Manchmal
genügte bereits ein tiefer Blick, um ihn zum Stehen, oder eine fast beiläufige
Liebkosung ihrer Brustwarzen, um sie zum Stöhnen zu bringen. Er genoss es
unendlich, dass sie seine Leidenschaft mit der gleichen Gier erwiderte. Wenn er
daran dachte, was er vor ihr bezüglich seines Liebeslebens für Bedenken und
Probleme gehabt hatte! Jetzt fühlte er sich weder schlecht dabei, sie so sehr
zu begehren, noch wurde er ihrer auch nur im Ansatz überdrüssig.


Schließlich
gönnten sie sich eine etwas längere Unterbrechung, die sie zwangsläufig zur
Nahrungsaufnahme nutzten. Sie gingen wieder in die Trattoria in der Nähe ihrer
Wohnung, wo Davide schließlich die entspannte Stimmung dazu nutzte, um zwischen
Spaghetti Vongole und Seezunge seine unbeantwortet gebliebene Frage nochmals
auf den Tisch zu bringen.


„Erzähl
mir von dir und Pavone!“, forderte er sie auf und musterte sie scharf dabei.
Emma zeigte keinerlei Reaktion.


„Du
hast dir ja wirklich Zeit gelassen dafür“, meinte sie schließlich und es klang
fast anerkennend. Sie wirkte so ausgeglichen, dass er sich schon fragte, ob er
sich die merkwürdige Situation auf seiner Terrasse vielleicht nur eingebildet
hatte.


Emma
zerlegte fachmännisch die gegrillte Seezunge auf ihrem Teller und wandte sich
dann dem seinen zu. Als sie fertig war, sah sie auf.


„Bei
Mamma gelernt, falls du das wissen willst!“, sie grinste ihn spitzbübisch an,
„lass es dir schmecken!“


„Danke
– also was nun?“


Sie
begann langsam zu essen, er sah, dass sie überlegte, was sie ihm sagen wollte.


„Die
Wahrheit, Emma! Sag mir doch einfach nur die Wahrheit! Du hast doch sonst keine
Probleme damit, warum hier?“


„Weil
es hier nicht nur mich betrifft, Davide, es geht auch um Nino.“


Das
ganze wurde ja immer geheimnisvoller! Er verzog einen Mundwinkel, eine Regung,
die sie nun schon an ihm kannte. Das tat er immer, wenn etwas ihn nervte oder
sich nicht zu seiner Zufriedenheit entwickelte. Sie registrierte es, wollte
sich aber nicht die Laune verderben lassen.


„Nino
hat eine Frau aus mir gemacht, Davide. Er hat aus mir die Frau gemacht, die du
heute hier siehst. Oder zumindest hat er sie auf den Weg gebracht, das trifft
es eher. Ich habe ihn ja nun wirklich seit Jahren nicht mehr gesehen.“


„Er
war dein erster Mann?“ Nun blieb ihm der Mund offen stehen. „Ich hatte immer
gedacht – nein, alle Welt denkt, er sei schwul!“


Nun
schüttelte sie heftig den Kopf.


„Du
hast nicht genau genug zugehört. Ich sagte nicht, er hätte mich zur Frau
gemacht, ich sagte, er hätte eine Frau aus mir gemacht, das ist ein
Unterschied, falls du verstehst, was ich meine! Nino war nicht mein erster
Mann, oder glaubst du, ich hätte meine Jungfräulichkeit unbedingt so lange
verteidigen wollen?“


Und
dann begann sie schließlich doch zu erzählen.


Emma
hatte an der Niederlassung der Universität in Ravenna Archäologie studiert. Es
war das, was sie am meisten interessierte und sie hätte sich danach liebend
gerne auf Restaurierungen spezialisiert, doch nach ein paar Semestern passierte
etwas sehr Unerwartetes.


Es
war Sommer und wie immer in ihren Semesterferien half sie zu Hause bei ihren
Eltern in der Landwirtschaft aus. Eines Nachmittags kam ein Bekannter ihres
Vaters vorbei, der im Nachbardorf im Rathaus arbeitete, um mit ihm und ein paar
Freunden die übliche Partie Karten zu spielen. Er erzählte, dass am Abend auf
ihrer Piazza eine der regionalen Vorentscheidungen zur Miss Italia stattfinden
sollte und dass ihnen noch ein Jury-Mitglied fehlte. Er hatte eigentlich
gehofft, Giorgio zum Mitmachen zu bewegen, doch der hatte rigoros abgelehnt. Am
Ende blieb die Ehre an Emma hängen, die widerstrebend nachgab und sich
breitschlagen ließ.


Dieser
Abend veränderte ihr Leben schlagartig und total. Aus irgendeiner
unergründlichen Laune des Schicksals heraus saß neben ihr am Richtertisch ein
schmaler, unauffälliger, schon etwas älterer Mann mir durchdringenden, fast
schwarzen Augen, die langen Haare zu einem Zopf gebunden. Er ließ sie kaum aus
den Augen, was sie sehr verunsicherte. Am Ende des Abends hatte er sie gerade
so weit, dass sie ihm verriet, wo sie wohnte.


Am
nächsten Tag stand er vor ihr auf dem Hof, bewaffnet mit einer Fotoausrüstung
und dem genauen Wissen darum, wie mit einer sehr widerspenstigen, schüchternen,
eher burschikos als feminin veranlagten Zweiundzwanzigjährigen umzugehen war.
Er schaffte es tatsächlich, sie aus ihrer Reserve zu holen, ließ den ganzen
Sommer über nicht mehr locker und schon im Herbst zog sie bei ihm ein – der
Pygmalion hatte seine Schülerin gefunden.


Für
Emma begann erst einmal eine harte Zeit. Sie gab natürlich ihr Studium auf und
besuchte stattdessen die Kurse und Seminare, auf die er sie schickte und in
denen man sie lehrte, wie sie zu gehen, zu stehen, zu laufen, sich zu kleiden,
zu schminken und zu verhalten hatte. Sie war ein ungeschliffener Diamant, doch
Pavone holte jedes einzelne Karat aus ihr heraus. Er verschaffte ihr Aufträge,
er managte sie, er vermarktete sie. Nur ein Liebespaar wurden sie nie und er
schien auch sonst nichts weiter von ihr zu erwarten.


Als
es Emma nach fast sieben Jahren platonischer Beziehung an seiner Seite zu eng
wurde, verließ sie ihn. Sie hörte mit allen ihren bisherigen und gut bezahlten Arbeiten
auf, bewarb sich bei Ernesto Moda, um eins der Hausmannequins zu werden und war
damit zufrieden.


Nino
konnte nicht verstehen, dass sie, wie er sagte, eine große Karriere einfach
weggeworfen hatte. Er hatte sie schon bei den ganz großen Namen unter Vertrag
gesehen, ob in Rom, Mailand oder Paris. Sein Name hätte Emma Tür und Tor
geöffnet, doch sie war dazu nicht bereit.


Da
er nicht locker lassen wollte, war sie eines Tages einfach gegangen. Das hatte
er ihr, wie sie glaubte, nicht verziehen.


„Sieben
Jahre nur platonisch?“ Davide starrte sie ungläubig an. „Eine Frau wie du? Du
bist Leidenschaft und Erotik pur, wie hast du das nur ausgehalten?“


Emma
lachte verlegen. „Damals war ich nicht so, was denkst du denn? Ich war noch nie
so wie jetzt mit dir!“


„Aber
asexuell warst du mit Sicherheit auch noch nie!“


„Nein,
das nun nicht gerade. Ich hatte schon meine Freunde nebenbei. Nino hatte ja nie
was dagegen, er hat mich sogar dazu ermutigt. Aber er wollte sie alle kennen
lernen, sie überprüfen sozusagen. Und wehe, wenn ihm einer nicht passte, da war
er schlimmer als mein eigener Vater.“


„Er
muss dich sehr gemocht haben und trotzdem dachtest du, er würde dich nie wieder
fotografieren wollen? Dass er dir noch immer beleidigt wäre, weil du gegangen
bist?“


„Ja.
Wie er schon sagte, wir haben uns nicht im Guten verabschiedet. Ich habe den
Vertrag bei Ernesto unterschrieben und er konnte mich nicht umstimmen.“


Emma
nippte an ihrem Sambuca.


„Aber“,
nun runzelte er ratlos die Stirn, „warum wolltest du denn nie höher hinaus?“


„Hab
ich dir doch neulich schon gesagt – ich war dazu einfach nicht geeignet. Ich
bin nicht der Mensch dafür. Du siehst ja, was ich allein schon für
Schwierigkeiten habe, die Situation mit dir auf die Reihe zu bekommen! Jetzt
stell dir mich mal vor mitten in dem frenetischen Rummel irgendeiner dieser
Metropolen. Für mich ist das der pure Alptraum!“


Davide
schürzte die Lippen. Während ihrer Erzählung war ihm wieder ihre Mutter eingefallen,
die ihm andeutungsweise Ähnliches vermittelt hatte.


„Du
warst ein Mauerblümchen, gib es zu!“


„Und
was für eins!“, sie nickte heftig. „Wenn du mich damals gesehen hättest, dann
hättest du dich bestimmt nicht nach mir umgedreht – ach, was sage ich! Du
hättest mich erst gar nicht gesehen!“


„Von
alten Scherben auf den Laufsteg – ein weiter Weg! Aber zum Glück hast du ihn
gemacht, denn bei irgendwelchen archäologischen Ausgrabungen hätte ich dich
bestimmt nicht gefunden!“


Er
lachte belustigt und griff nach ihrer Hand, beugte sich etwas vor, fixierte sie
und nahm sich genüsslich Zeit, ihr Gesicht zu betrachten und jede Einzelheit zu
erforschen.


Emma
hielt zuerst still, senkte dann aber den Blick.


„Wenn
du wüsstest!“, seufzte sie leise. „Damals wäre ich auf und davongerannt, wenn
jemand mich so angesehen hätte wie du gerade!“


„Und
jetzt?“


„Jetzt?“
Sie sah ihn wieder an, mit ihrem ganz besonderen Blick, den sie, wie er bereits
zufrieden registriert hatte, nur für ihn reservierte. „Jetzt macht mich dieser
Blick verrückt nach dir“, wisperte sie leise und nahm nun ihrerseits seine Hand
in die ihre, dirigierte sie unter dem Tisch ihren Oberschenkel entlang aufwärts
und presste sie gegen ihren Schoß.


Er
reagierte augenblicklich.


„Komm,
wir gehen“, knurrte er heiser, verlangte umgehend die Rechnung und zog sie mit
sich fort.


 


Bis
sie endlich in ihrer Wohnung angekommen waren, hatte sich zwischen ihnen eine
solche unerträgliche, sexuelle Spannung aufgebaut, dass sie nicht mal mehr
versuchten, es bis in Emmas Bett zu schaffen. Beinahe grob dirigierte Davide
sie zur Rückenlehne eines ihrer Sessel, beugte sie vornüber und nahm sie
ziemlich hart von hinten, ohne dass sie sich auch nur ansatzweise ausgezogen
hätten.


Wie
schon am Vorabend bereute er seine Unbeherrschtheit danach, doch noch ehe er
etwas dazu sagen konnte, hinderte sie ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss
daran.


„Sch“,
machte sie nur, den Blick noch immer etwas verhangen, „sag jetzt nichts!
Solange du mir dabei nicht wirklich wehtust, fange ich an, Gefallen an deinem
Temperament zu finden!“


„Aber
vor dir war ich nie so!“, wehrte er ab, „im Gegenteil – Sex hat mich zuletzt sogar
angeekelt!“


„Ja,
natürlich!“, bestätigte sie, nun mit deutlicher Ironie in der Stimme, „und wenn
du mich nicht getroffen hättest, dann wärst du sicher bald Mönch geworden!“


Er
ließ sich auf den Sessel fallen und zog sie mit sich, so dass sie nun halb auf
ihm und halb auf der Armlehne saß.


Während
der letzten Tage und Wochen mit ihr hatte er seine Selbstzweifel und seine
Panikattacke bereits so gut wie vergessen. Ihre Bemerkung allerdings brachte
sie ihm wieder lebhaft in Erinnerung.


Er
zwang sie, ihn anzusehen. „Das war ich schon beinahe!“


Sie
schnaubte. „Das erzähle wem du willst, aber nicht mir!“


„Du
glaubst mir nicht!“


„Naja!
Eine solche Behauptung ausgerechnet aus deinem Mund klingt eben leider wenig
glaubwürdig.“


Er
sah stirnrunzelnd an ihr vorbei. Natürlich glaubte sie ihm nicht, wie
sollte sie auch!


War
jetzt der Moment, ihr ein wenig mehr über sich zu erzählen? Darüber, was damals
in ihm vorgegangen war und darüber, was jetzt in ihm vorging? Würde sie ihn
verstehen oder würde er für sie immer nur der unrettbar unzuverlässige
Weiberheld bleiben, der nur zufällig gerade bei ihr eine kleine Jagdpause
einlegte? Konnte er ihr vielleicht vermitteln, dass das Konsumieren und Sammeln
von jungen Frauen für ihn zu einer leeren Gewohnheit geworden war, die am Ende gar
nichts mehr außer diesem panischen, alles vergiftenden Ekel in ihm hinterlassen
hatte?


Er
hatte keine Ahnung, wie lange seine Enthaltsamkeit gedauert hätte, wenn er ihr
nicht begegnet wäre, aber eine Zeitlang hätte er wohl noch durchgehalten. Er
hatte sich schon beinahe wohlgefühlt damit und letztendlich erst auf sie
wieder so ungebremst reagiert, das war lange Wochen ganz anders gewesen!


Wie
auch immer – für ihn war sie ein Geschenk des Himmels und er wünschte nur, sie
würde das irgendwann begreifen!


„Was
muss ich tun, Emma, damit du endlich bereit bist zu glauben, dass ich nicht mit
dir spiele?“


„Ach
weißt du“, sie küsste ihn auf den Nacken, „ich habe nicht das geringste Problem
damit! Du weißt, wie wichtig mir meine Freiheit ist, warum sollst du die deine
also nicht auch haben?“


Er
schob sie ein wenig von sich fort, damit er ihr besser in die Augen sehen
konnte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. Das war definitiv
nicht die Richtung, die er dem Gespräch hatte geben wollen!


„Was
meinst du mit Freiheit, verdammt noch mal? Davon rede ich nicht, ich rede von
Vertrauen!“


„Aber
ich vertraue dir doch! Ich weiß nicht, was du willst, Davide! Meine Freiheit
hat nichts mit Vertrauen zu tun, finde ich, die geht nur mich etwas an!“


„Dann
frage ich dich jetzt noch einmal ausdrücklich, was du mit Freiheit meinst?“,
seine Stimme klang beißender als er beabsichtigt hatte. Sie waren unversehens
schon wieder bei ihrem sensiblen Thema gelandet. „Falls du damit andeuten
willst, dass du dir die Freiheit nehmen möchtest, mit anderen Männern zu
schlafen, dann muss ich dich enttäuschen! Diese Freiheit bekommst du von mir
nicht, nur dass das mal geklärt ist zwischen uns!“


Sie
musterte ihn scharf, antwortete aber nicht sofort.


„Hast
du mich verstanden?“


Emma
kniff die Augen zusammen. Es mochte sie zwar erregen, wenn er beim Sex den
Macho herauskehrte, im Alltag würde er damit aber nicht weit kommen bei ihr!


Sie
machte sich von ihm los und setzte sich mit demonstrativ vor der Brust
verschränkten Armen in den anderen Sessel.


„Ja“,
antwortete sie schließlich gedehnt, „ich habe dich verstanden. Sehr gut sogar.
Und mir gefällt nicht, was ich da verstanden habe, nur damit das mal
geklärt ist zwischen uns! Wir sind also schon wieder da angekommen“, stellte
sie dann ernüchtert fest. „Du kannst dir alles erlauben, aber mir möchtest du
Vorschriften machen! Darf ich dich daran erinnern, dass das schon einmal beinahe
daneben gegangen wäre?“


„Hier
geht gar nichts daneben“, berichtigte er sie ungehalten, „ich sehe nur einfach
nicht ein, warum ich dir zugestehen soll, was ich mir selber nicht erlaube!“


Nun
starrte sie ihn fassungslos an.


„Was
du dir selber nicht erlaubst? Das soll doch wohl ein Witz sein?“


Sie
warf den Kopf in den Nacken und lachte ungeniert drauf los. Als sie sich
schließlich wieder beruhigt hatte, fiel ihr auf, dass er buchstäblich erstarrt
war.


„Was?“,
sie gluckste noch immer. „Was machst du denn jetzt für ein Gesicht?“


Er
schüttelte den Kopf.


„Weißt
du, ich frage mich gerade, was das alles hier überhaupt noch soll. Ich müsste eigentlich
jetzt aufstehen und gehen und dich einfach so sein lassen, wie du eben bist!“


Diese
Reaktion hatte Emma nicht erwartet. Sie schluckte eine flapsige Erwiderung
hinunter und starrte ihn nur wortlos an.


„Kannst
du dir wenigstens annähernd vorstellen, wie sehr du mich mit deinem ständigen
Misstrauen verletzt? Du behauptest, du vertraust mir …“


„Tue
ich ja auch …“


„Einen
Scheißdreck tust du!“, schnappte er. „Du vertraust mir nicht ein bisschen, das
sehe ich doch! Redest ständig von deiner Freiheit und unterstellst mir, dass
ich neben dir noch andere Frauen habe. Tust du doch, oder?“


„Ich
unterstelle dir gar nichts“, korrigierte sie penibel, „ich erwarte nur nicht
von dir, dass du plötzlich alles aufgibst, was du vorher getan hast und dich
von Grund auf änderst und das will ich auch nicht! Was hat das denn mit
Misstrauen zu tun?“


„Wo
ist da der Unterschied? Das ist Haarspalterei, im Ergebnis bleibt es das gleiche!
Du gehst nicht davon aus, dass ich dir treu bin und so verhältst du dich auch! Was
hat das bitte mit Vertrauen zu tun, kannst du mir das vielleicht mal
erklären?“


Konnte
sie nicht.


Emma
war sprachlos. Und entsetzt.


Wie
es aussah, hatte sie sich bis auf den heutigen Tag in ihm getäuscht. Sie war
vollkommen selbstverständlich davon ausgegangen, dass er stillschweigend weiterhin
neben ihr seine Abenteuer hatte.


Weshalb
sollte er nicht? Es hatte sie weder interessiert noch gestört.


„Warum
legst du es nur ständig darauf an, mich zu verletzen, Emma? Warum kannst du
nicht einfach glauben, was du siehst? Ich bin hier, ich bin mit dir zusammen
und nur mit dir!“


Sie
runzelte die Stirn. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, Davide Gandolfo als monogam
zu betrachten!


„Wie
viele waren es, Emma? Sag es mir - jetzt!“


„Wie
viele waren es denn bei dir?“, wich sie aus.


„Emma!
– Wie viele?“ Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen. Er würde
sich nicht mehr hinhalten lassen, soviel war ihr klar.


„Keiner
bisher.“ Sie zog die Knie hoch ans Kinn und schlang ihre Arme darum, als wolle
sie sich dahinter in Sicherheit bringen. „Bis jetzt schlafe ich mit keinem
anderen, das mache ich selten, wenn ich einen Lover habe, der so gut ist wie du!“


Sie
warf ihm einen undefinierbaren Seitenblick zu. Hoffentlich reichte ihm das und
er gab endlich Ruhe!


Davide
erstarrte und hatte mit einem Mal einen metallisch-bitteren Geschmack im Mund.
Er fühlte sich, als habe ihm jemand eine lange, dicke Nadel in die Seite
gestochen und irgendwie die Spitze angezündet. Die Worte ‚selten’, ‚Lover’ und
‚so gut wie du’ tanzten in seinem Hirn herum wie Feuer speiende Derwische. Er
bekam kaum Luft.


„Einen
so guten Lover!“, seine Stimme troff vor Ironie und klang ziemlich atemlos.
„Das ist ja ein riesiger Erfolg für mich, dass du mich zumindest als deinen
Lover betrachtest!“


In
Wahrheit konnte er seine Enttäuschung mit einem Mal kaum noch ertragen. Ihre Versicherung,
dass sie ihm treu war und die fast wie ein erzwungenes Geständnis geklungen
hatte, erleichterte und befriedigte ihn unter diesen Umständen nicht im
Geringsten, es klang im Gegenteil fast wie eine Beleidigung für ihn.


Dennoch
wollte er noch nicht so einfach aufgeben. Er beugte sich vor und streckte ihr seine
Hand entgegen, doch Emma rührte sich nicht, sondern presste nur trotzig die
Lippen aufeinander.


„Vertrau
mir! Emma!“ Er schaffte es trotz aller Ernüchterung, seine Stimme einigermaßen weich
und eindringlich klingen zu lassen.


„Ich
sagte doch schon – ich vertraue dir! Wo ist das Problem?“


„Dass
du es nur sagst, aber nicht tust. Willst du wissen, wie viele Frauen ich in der
Zwischenzeit hatte?“


„Nein,
es interessiert mich nicht!“


„Warum
nicht?“


„Weil
ich es gar nicht wissen will. Ich will weder wissen, wohin du gehst,
noch will ich wissen, was du tust, wenn du diese Wohnung verlässt. Oder wenn
ich deine verlasse. Du bist erwachsen und du bist Davide Gandolfo, was, denkst
du, soll ich wohl von dir erwarten?“


Sie
klang heftig und unwirsch, doch das stachelte seinen Ehrgeiz nur noch weiter
an. Er hatte sich Geduld geschworen, er hatte sich Mäßigung auferlegt, sie
hatte schlechte Erfahrungen gemacht und war enttäuscht und ging eben so
damit um – er musste der Klügere sein!


„Dass
es keine einzige war, seit ich dich kenne, Emma! Und du sollst von mir
erwarten, dass ich dir weiterhin treu bin, weil ich dich liebe!“


Emma
schluckte und starrte ihn fassungslos an.


Sie
hatte sich doch hoffentlich verhört!


Diese
unerwartete Liebeserklärung traf sie ohne Vorbereitung und mit voller Wucht. Damit
hatte sie nicht gerechnet, nicht rechnen müssen! Sie sah aus, als säße ihr ein
Gespenst gegenüber: ungläubig und schockiert.


„Bist
du noch da?“


„Ja“,
hauchte sie schließlich tonlos.


„Du
siehst aus, als hätte ich gerade dein Todesurteil verkündet“, kommentierte er jetzt
endlich vollkommen ernüchtert ihre Reaktion und stand auf. „Das heißt für mich,
ich gehe jetzt wohl besser!“


Emma
sah zu ihm auf, unfähig, sich zu regen oder ihm eine Antwort zu geben. Also
blieb sie perplex sitzen, während er gefasst und bedächtig seine herumliegenden
Schuhe aufsammelte und sie betont langsam anzog, so als ob er ihr möglichst
viel Zeit für eine Reaktion oder einen Widerspruch geben wollte.


Da
kam allerdings nichts.


Sie
hatte die Lippen zusammengepresst und sah wütend zu Boden. Wenn er glaubte,
dass er ihr seine Spielregeln aufzwingen konnte, dann hatte er sich getäuscht,
dann musste er eben gehen.


Dann
sollte er aber auch gleich zum Teufel gehen!


Als
er fertig war, sah er sie einen Augenblick lang abwartend an. Seine Gedanken
jagten sich. Wichtig war jetzt im Moment nur noch, nichts zu sagen, was er
hinterher bereuen würde, das spürte er ganz deutlich. Und vielleicht war es
ganz gut, genau jetzt auseinander zu gehen, um zumindest die angespannte Situation
zu entschärfen und ihnen beiden die Gelegenheit zu geben, die ungestümen
emotionalen Wogen zu glätten und mit ein paar Stunden Abstand nüchtern und
ruhig miteinander darüber reden zu können.


Im
Moment wollte er nur noch verschwinden, er hatte plötzlich das Gefühl, an ihrem
Schweigen zu ersticken.


Dennoch
beugte er sich zum Abschied zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihre
Miene blieb ausdruckslos und sie sah an ihm vorbei.


„Wir
reden morgen weiter, wenn wir uns beide beruhigt haben, okay?“ Seine Stimme
klang sanft und er bildete sich ein, dass sie seinen zarten Kuss auf ihre
geschlossenen Lippen erwidert hatte.


Dann
ging er.
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Davide
fand lange keine Ruhe in dieser Nacht. Zu sehr beschäftigte ihn die Frage, was
er in den letzten Tagen und Wochen falsch gemacht hatte. Und er bedauerte
zutiefst, dass er nicht dazu gekommen war, ihr seine Lebenseinstellung vor
ihrer Begegnung genau zu schildern, denn vielleicht hätte sie dann eher
verstanden, was sie ihm bedeutete. Vielleicht hätte sie ihm dann auch die
Aufrichtigkeit seiner Gefühle geglaubt.


Sie
stellte seine Geduld wirklich auf eine harte Probe! Ihr Misstrauen schien
tatsächlich grenzenlos zu sein. Verdammt, was hatten diese Kerle, die sie vor
ihm gehabt hatte, nur mit ihr angestellt? Und wie nur konnte er sie vom
Gegenteil überzeugen?


Mehr
als einmal nahm er sein Telefon zur Hand und war versucht, ihr eine Nachricht
zu schreiben, ihr zu versichern, dass er sie wirklich und aufrichtig liebe und
um sie noch einmal zu mahnen, ihm zu vertrauen, doch jedes Mal ließ er es sein.


Ein
paar wenige Dinge lagen für ihn klar auf der Hand. Er musste jetzt aufhören,
immer das für bare Münze zu nehmen, was sie sagte, er musste jetzt endlich
anfangen, sich wirklich und wahrhaftig um sie zu kümmern! Am liebsten hätte er
sich dafür geohrfeigt, dass er das nicht schon viel früher getan hatte,
vielleicht hätte sich dieser Konflikt dann sogar vermeiden lassen!


Im
Geiste ging er seinen Terminkalender für den nächsten Tag durch. Das müsste
gehen.


Er
konnte sich mit ihr zum Essen treffen und ein paar Dinge dabei besprechen. Dann
hatte er erst wieder Zeit am späten Nachmittag! Wenn er seine Ideen nicht
verschieben wollte, musste er außerdem Antonio mit einbeziehen. So ließen sich schon
mal ein paar sehr wichtige Dinge in die Wege leiten. Der Gedanke behagte ihm
nicht sonderlich, denn es betraf Emmas Intimsphäre und er wusste, das würde ihr
nicht besonders gefallen. Er wollte nun aber wirklich nicht mehr damit warten,
es ging also nicht anders. Jetzt, mit ein wenig Abstand, war er davon
überzeugt, dass sie die Richtigkeit seiner Vorgehensweise einsehen würde. Und
immerhin hatte er am Rande bemerkt, dass sie und Antonio sich am Samstag auf
der Party ja recht gut unterhalten hatten. Daher würde die Welt schon nicht
untergehen, wenn er sein Team dazu benutzte, um ihr das Leben künftig ein
bisschen einfacher zu machen!


Nun,
da er seine weiteren Schritte beschlossen hatte, fühlte er sich etwas wohler.
Sein Unbehagen ließ zwar nur wenig nach, wenn er an ihren eisigen, eigentlich
gar nicht vorhandenen Abschiedsgruß dachte, aber seine Zuversicht meldete sich
immerhin leise zurück. Er musste und würde es schaffen, sie von seiner
Aufrichtigkeit zu überzeugen und ihr klarzumachen, dass sie sich voll und ganz
auf ihn verlassen konnte!


Noch
nicht vollkommen, aber wenigstens andeutungsweise beruhigt, legte er sich noch
ein paar Stunden schlafen. Der nächste Tag würde anstrengend werden …


 


Früh
am Montagmorgen, noch ehe er zu seinen Terminen aufbrechen musste, begann
Davide, an der Umsetzung der Ideen zu arbeiten, die er in der Nacht entwickelt
hatte. Eine davon war: Emma musste umziehen!


Es
konnte so nicht weitergehen, er fühlte sich in ihrer Wohnung nicht wohl und sie
sich nicht in seiner. Das ganze konnte doch nicht daran scheitern, dass sie
kein Ambiente fanden, das ihnen beiden behagte! Natürlich war ihm klar, dass er
sie später, am besten heute noch, in das Projekt mit einbeziehen musste, so
gerne er sie auch damit überrascht hätte. Aber immerhin hatte er doch in der
Zwischenzeit begriffen, dass sie es nicht besonders schätzte, wenn er über
ihren Kopf hinweg etwas entschied, das ihr Privatleben betraf. Besonders nicht jetzt,
nach ihrem Disput gestern Abend und besonders nicht eine so tief greifende
Sache wie ein Umzug. Es ging ja nicht nur um eine Handtasche oder ein Parfüm!
Oder ein Auto! Und da sie vom vergangenen Abend vielleicht immer noch
missgestimmt war, war ihre Reaktion für ihn keineswegs vorhersagbar.


Er
kämpfte sein wieder aufsteigendes Unbehagen nieder, das er nicht ganz unterdrücken
konnte, und ließ Antonio kommen.


„Setz
dich!“


Antonio
nahm Platz, blieb aber auf der Hut. Jetzt kam bestimmt die fällige Abreibung.
Ihm war mulmig zumute, wenn er an die Szene auf der Party dachte, als Davide
ihn und Emma im Gespräch überrascht hatte. Er hatte sich hinterher mächtig
darüber geärgert, dass er es sich nicht hatte verkneifen können, ihr so nahe zu
treten und sie hatte ihm mit Sicherheit einen Strick daraus gedreht, aber
irgendwie fand er, war er es seinem Chef schuldig gewesen, sie ein wenig
auszuhorchen!


„Ich
möchte dich um einen Gefallen bitten“, riss Davide ihn aus seinen Gedanken.


Er
glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Der große Gandolfo bat ihn um
etwas? Er konnte sich nicht erinnern, diese Formulierung jemals aus dem Mund
seines Chefs gehört zu haben!


„Was
immer du willst, aber lass mich bitte vorher sagen, dass es mir leid tut, dass
ich am Samstagabend so aufdringlich gewesen bin!“


Davide
sah ihn irritiert an.


„Was
meinst du mit aufdringlich?“


„Na,
meine Unterhaltung mit Emma. Es ging mich nichts an und ich bin wohl zu weit
gegangen.“


Davide
zögerte – noch immer hatte sich ihm nicht ganz erschlossen, worauf Antonio
hinauswollte.


„Ich
verstehe immer noch nicht, was du meinst, Antonio!“


„Ja
– hat Emma sich denn nicht bei dir über mich beschwert?“


„Sollte
sie denn?“


„Hat
sie nicht? Ich meine, das Gespräch, das ich da mit ihr hatte …“


„Ach
das meinst du! Nein, sie war weit davon entfernt. Sie hat sich ganz im
Gegenteil sehr positiv über dich geäußert. Und außerdem verdanke ich dir
dadurch die erste Beinahe-Liebeserklärung, die sie mir überhaupt je gemacht
hat!“ Nun grinste er vielsagend. „Hättest du auch nicht gedacht, als du mir das
erste Date mit ihr besorgen musstest, wie?“


„Nein“,
Antonio atmete erleichtert auf. Ihr faires Verhalten überraschte ihn, er hätte
viel eher damit gerechnet, dass sie ihm seine Einmischung übel genommen und ihn
dafür bei Gandolfo in die Pfanne gehauen hatte. Es wäre nicht das erste Mal
gewesen, dass ihm so etwas mit einer der Eroberungen seines Chefs passierte.


„Du
wolltest mich um einen Gefallen bitten“, erinnerte er ihn nun und lehnte sich
beruhigt zurück.


„Ja.
Ich möchte, dass du so schnell es geht Emmas Kündigung in die Wege
leitest …“


„Wie
bitte!?“ Antonio blieb der Mund offen stehen, schlagartig setzte er sich wieder
aufrecht und starrte Davide ungläubig an. Danach hatte es Samstagabend aber
noch nicht ausgesehen! „Habt ihr euch gestritten? Tschuldigung, geht mich ja
nichts an, aber ich falle hier gerade aus allen Wolken!“


„Wieso
gestritten?“ Davide spürte urplötzlich ein heftiges Ziehen in der Herzgegend
und verstand nicht sofort, woher Antonio das wissen konnte. Doch dann wurde ihm
das Missverständnis schlagartig bewusst: es war nur eine Floskel gewesen.


„Oh
nein, im Gegenteil“, widersprach er eine Spur zu leidenschaftlich, „ich habe
Pläne mit ihr und das würde die Situation für sie unhaltbar machen. Ich glaube,
dass es schon jetzt für sie ziemlich ungemütlich ist und das kann nur noch
schlimmer werden. Sie muss raus aus diesem Hühnerhaufen von Models und zwar
nicht erst am Jahresende, wenn wir die Abteilung offiziell auflösen, sondern
sofort!“


Antonio
gab ihm unausgesprochen recht. Er hatte das Getratsche auch schon gehört und
sich längst gefragt, wann einer von beiden darauf reagieren würde.


„Was
wird sie danach machen? Hast du schon Pläne für sie?“


„Sie
wird Paltrinieris neues Gesicht und zu den Details kommen wir in den nächsten
Tagen, jetzt ist keine Zeit, um dir Näheres zu erklären, aber du wirst mit der
Sache noch genug zu tun haben!“


Ein
flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht, das Antonio ebenso beantwortete.
Es stand wohl wieder eine Firmenübernahme bevor!


„Darf
ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?“ Er hoffte, damit nicht die
unsichtbare Grenze zu überschreiten, die er und Gandolfo seit Jahren
respektierten und mit der sie beide immer gut gefahren waren.


Davide
sah auf. „Und die lautet?“


„Warum
braucht sie unbedingt einen Job? Sie ist doch nun wohl auch offiziell die Frau
an deiner Seite, oder nicht?“


„Für
mich ist sie sogar mehr als das, aber du kennst Emma nicht! Sie würde in der
momentanen Situation niemals Geld von mir nehmen und wie soll ich sonst für sie
sorgen, wenn nicht auf diesem Weg? Diese Frau ist imstande und sucht sich einen
Job als Kellnerin, nur um unabhängig zu sein. Ich bin ja schon froh“, er zog
eine Grimasse, „wenn sie dir bei meinem nächsten Vorschlag, den du ihr
unterbreiten wirst, nicht den Kopf abreißt!“


„Oh
lala! Dann lass mal hören!“


„Ich
will unbedingt, dass Emma umzieht. Ihre winzige Wohnung ist einfach zu klein
für uns beide, ich halte es da nicht einmal einen ganzen Tag aus und bei mir
will es ihr partout nicht gefallen.“


„Sag
mir, was du suchst und ich kümmere mich darum!“


Gandolfo
verzog kurz das Gesicht.


„Es
wird nicht einfach werden, befürchte ich, Emma ist leider ein richtiger
Querkopf. Aber ich hätte gerne, dass du dich mit ihr zusammensetzt, bis ich zu
euch stoße, und einfach mal abklopfst, was sie denn gerne hätte. Wohin sie
möchte, wie groß die Wohnung oder das Haus sein soll und welche weiteren konkreten
Vorstellungen sie hat - wenn sie welche hat.“


„Ist
sie vorbereitet?“


Davide
machte ein vielsagendes Gesicht und Antonio grinste.


„Also
nein!“


„Nein“,
bestätigte Davide. „Ich würde es ja gern selber in die Hand nehmen, aber ich gerade
dir brauche wohl nichts über meine heutigen Termine zu erzählen! Ach ja, das
bringt mich zum nächsten Punkt: versuch doch bitte, mir irgendwann in den
nächsten Wochen ein paar Tage Luft zu verschaffen. Wie du das machst, ist mir
egal, aber tu’s! Ich will um jeden Preis mit ihr wegfahren und wenn möglich nicht
nur übers Wochenende.“


„Ich
sehe zu, was ich ausrichten kann, aber zeitnah betrachtet – was hältst du von
Ferragosto? Der fünfzehnte August fällt diesmal auf einen Donnerstag, das wären
dann immerhin schon mal vier Tage!“


Davide
nickte zustimmend. „Gute Idee, vielleicht kannst du daraus etwas Nettes machen!“


„Okay,
ich kümmere mich darum. Sonst noch etwas?“


„Im
Moment nicht, vielen Dank!“ Er nickte seinem Assistenten wohlwollend zu, hatte
er ihm doch ein paar schwer zu verdauende Brocken hingeworfen!


„Dann
hab ich hier noch was für dich, Paola hat mir im Vorbeigehen eine Notiz
zugesteckt“, er zog ein Post-it aus der Jackentasche, das ihm Davides
Vorzimmerdame gegeben hatte. „Also, Pavone hat angerufen und gefragt, ob du mit
ihm heute oder morgen Essen gehen kannst. Er will mit dir über Emmas
Fototermine reden.“


„Schon?
Er kann es wohl gar nicht erwarten!“


Antonio
sah kurz auf. Gandolfos Tonfall klang alarmiert und tatsächlich hatte er die
Stirn finster gerunzelt. Dann seufzte er ungehalten. Das würde er so schnell
wie möglich hinter sich bringen, vielleicht erfuhr er auch etwas, das ihm dabei
helfen konnte, Emma zu überzeugen, also warf er kurzerhand seine bisherigen
Pläne über den Haufen.


„Schön,
das erledige ich gleich heute. Ich will es hinter mich bringen!“


„Aber
du hast Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn für sie an Land zu
ziehen!“


„Da
wusste ich auch noch nicht, dass sich die beiden schon seit über zwölf Jahren
kennen!“


„Oh!“
Antonio war verblüfft.


„Genau!
- War’s das?“


„Ja.“


„Gut.
Dann klär mir jetzt bitte noch die Sache mit Pavone und danach kümmerst du dich
um Emma, okay? Sie soll am späten Nachmittag hierher kommen, dann müsste ich
mit dem Wichtigsten für heute durch und wieder zurück sein und du fängst in der
Zwischenzeit schon mal an, ja?“, hastig griff er nach einem Stapel Unterlagen,
während er sich erhob. „Tut mir leid, für mehr reicht meine Zeit im Moment
nicht!“


„Ich
weiß, du bist ohnehin spät dran!“ Antonio stand ebenfalls auf und sie wandten
sich gleichzeitig zur Tür. „Darf ich dir etwas Persönliches sagen?“


Mehr
als ein Kopfnicken als Zustimmung hatte er nicht erwartet, doch das bekam er.


„Sie
ist eine tolle Frau und ich wünsche vor allen Dingen dir, dass das
hält!“


Er
erinnerte sich nicht, jemals ein Lächeln wie dieses auf Davides Gesicht gesehen
zu haben.


„Danke,
Antonio, das wünsche ich mir auch, glaub mir!“


 


Gegen
ein Uhr betrat Davide das Restaurant, das Pavone genannt hatte. Es lag in
unmittelbarer Nähe zum Messegelände, doch da derzeit nichts dergleichen
stattfand, war das Lokal ziemlich leer. Hier war er noch nie gewesen, aber das
elegant-gemütliche Ambiente gefiel ihm. Wenigstens das, dachte er etwas
grimmig. Seit er wusste, dass Emma eine langjährige Beziehung welcher Art auch
immer mit dem Fotografen gehabt hatte, fand er seine ach so tolle Idee gar
nicht mehr so gut. Es widerstrebte ihm jetzt geradezu, sie von ihm
fotografieren zu lassen und wenn es irgendwie zu bewerkstelligen war, so hatte
er beschlossen, dann würde er die ganze Sache abblasen, schließlich hatte sich
in der Zwischenzeit auch das Salfiore-Projekt ergeben! Noch war mit Pavone nichts
entschieden, und vielleicht ließe sich das Problem ja schon allein dadurch
lösen, dass er es auf typisch italienische Art auf die lange Bank schob.


Pavone
erwartete ihn bereits. Diesmal fiel die Begrüßung merklich kühler aus als noch
am Samstagabend.


Sie
bestellten beide das gleiche – Spaghetti Bottarga und Cappesante - dazu
Weißwein und Wasser. Jeder einen Spritz als Aperitif. Sie taxierten sich.
Keiner wollte der erste sein.


Schließlich
zuckte Pavone gleichmütig die Schultern. Er war der Ältere, also war er auch
der Klügere!


„Wenn
du nicht willst, dass ich sie fotografiere, dann sag es jetzt! Ich hätte kein
Problem damit.“


„Warum
hast du mir nicht gleich gesagt, dass du sie kennst?“


„Die
Verlockung, sie nach all diesen Jahren noch einmal zu sehen, zu sehen, was aus
ihr geworden ist, war wohl zu groß!“, er lächelte verhalten. „Wenn ich es dir
gleich gesagt hätte, dann hättest du doch sofort einen Rückzieher gemacht!“


„Wenn
du die Fotos nun doch nicht machen willst, warum wolltest du mich dann
überhaupt treffen?“


„Langsam,
langsam, Davide, mein Lieber! Soviel Ungenauigkeit in einem einzigen Satz muss
gründlich korrigiert werden. Zuerst einmal: ich will die Fotos noch immer
machen. Aber ich gebe dir die Möglichkeit, dein Angebot zurückzuziehen, wenn du
das am Ende unseres Gesprächs noch immer möchtest. Und zweitens: ich wollte
dich nicht wegen der Fotos treffen.“


„Weswegen
dann?“


„Wegen
Emma. Und jetzt mach kein so finsteres Gesicht, du hast absolut keinen Grund
dazu.“


„Keinen
Grund? Du hast sieben Jahre lang mit ihr zusammengelebt und das nennst du
keinen Grund?“


„So
ist es auch, denn wir hatten nie eine solche Beziehung, wie du sie mit ihr hast,
das dürfte dir doch wohl klar sein, oder? Das wird sie dir aber sicherlich auch
bestätigt haben, nehme ich an!“


Gandolfo
nickte widerstrebend. Wie gut der alte Fuchs sie immer noch kannte!


„Und
außerdem – ich bin doch nur ihre Vergangenheit. Du wirst doch nicht allen
Ernstes deshalb auf mich eifersüchtig sein wollen!“, er machte eine
vielsagende, wegwerfende Handbewegung. „Hat sie dir noch nicht gesagt, was sie
von Eifersucht hält? Doch? Na also! Du dagegen bist vielleicht ihre Zukunft,
also verhalte dich gefälligst danach!“


Das
Eintreffen der Vorspeise enthob Davide vorübergehend einer scharfen Bemerkung,
die er schon auf der Zunge gehabt hatte. Er ließ nicht gerne so mit sich reden,
schon gar nicht von jemandem, der seiner Frau einmal so nahe gestanden hatte.


Hatte
er gerade wirklich ‚seiner Frau’ gedacht?


Er
fuhr sich ratlos mit einer Hand über die Augen.


„Was
willst du von mir, Pavone? Rück raus mit der Sprache, ich hab nicht den ganzen
Nachmittag Zeit!“


Der
Alte lachte und schob sich genüsslich eine Gabel voll Spaghetti in den Mund.


„Mm,
ist lecker hier“, kommentierte er zufrieden, „du solltest sie mal hierher
mitnehmen. Geht sie übrigens noch immer so ungern aus wie früher?“


„Ja“,
antwortete er ungeduldig, „was noch?“


„Wie
hast du sie kennen gelernt?“


„Was
tut das zur Sache?“


„Für
dich vielleicht nichts, für mich aber sehr viel. Ich möchte mir ein Bild über
den Wert eurer Beziehung machen, darf ich das?“


„Nein!“
Die Antwort kam spontan und unwirsch. „Was willst du, verdammt?“


„Sie
beschützen, wenn ich kann!“


„Vor
mir?“


„Vor
sich selbst. Was weißt du von ihr, Davide? Ich meine, was weißt du wirklich von
ihr? – Und ehe du mir jetzt wieder eine schroffe Antwort gibst, denk mal kurz
darüber nach, dass ich nicht dein Feind bin! Wenn du diese Frau behalten willst,
und ich würde dir raten, das zu wollen, dann solltest du mich als deinen
Komplizen betrachten, nicht als irgendetwas anderes! Ich habe gesehen, wie ihr
beide euch anschaut, nur das hat mich dazu bewogen, mit dir dieses Gespräch
führen zu wollen, verstehst du? Ihre Blicke, ihre Miene, ihre ganze Art und
Weise, sich dir gegenüber zu verhalten – ich kenne sie besser als irgendjemand
sonst auf dieser Welt, sogar besser als ihre Eltern, und ich weiß doch was ich
sehe, das spricht Bände! Also sei kein Kindskopf und reiß dich zusammen!“


Gandolfo
presste die Lippen aufeinander. Pavone hatte recht. Sie konnten sich während
des ganzen Essens gegenseitig angiften und er konnte den Alten mit verbalen Pfeilen
beschießen, oder sie konnten ein konstruktives Gespräch führen, das ihm
vielleicht wirklich dabei half, die komplizierte und vielschichtige
Persönlichkeit an seiner Seite besser zu verstehen. Und damit auch besser mit
ihr umzugehen. Vielleicht sogar, sie auf Dauer zu halten.


Er
seufzte und lenkte ein.


„Also
gut. Was willst du wissen?“


„Wie
habt ihr euch kennen gelernt?“


Nach
kurzem Zögern erzählte Davide ihm den Ablauf ihres ersten gemeinsamen Abends.
Er war aufrichtig und ließ nichts aus, auch nicht die eigentlich unrühmlichen
Absichten, die er ursprünglich gehabt hatte. So wie er wusste, dass Pavone
nichts mit Frauen am Hut hatte, wusste auch dieser Bescheid über seinen
Verschleiß an ihnen, den er bis kurz vor Emma gehabt hatte. Man kannte sich. Die
Stadt war zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht!


Als
er an der Stelle ankam, an der sie ihn in seiner Wohnung allein gelassen hatte,
lachte Pavone amüsiert.


„Ja,
ja, das ist sie, wie sie leibt und lebt! Das hat sie immer schon so gemacht.
Denk dir, manchmal, wenn sie mit einem Typen unterwegs war und ich sicher
annahm, dass sie die Nacht mit ihm verbringen würde, hörte ich sie oft
frühmorgens nach Hause kommen und alleine in ihr Zimmer schleichen. Die ersten
Male fragte ich sie noch, ob etwas schief gegangen sei und sie sich überworfen
hätten, aber sie sagte immer nur, sie hasse es, in fremden Betten zu schlafen
und noch mehr verabscheute sie es, in einer fremden Wohnung aufzuwachen. So hat
sie es formuliert. Und das hat sie immer noch?“


„Kann
man so sagen. Inzwischen bleibt sie manchmal über Nacht, aber wenn ich morgens
aufwache, finde ich sie oft im Gästezimmer!“


„Daran
wirst du dich gewöhnen müssen. Sie ist eine Frau, die auf jeden Fall getrennte
Schlafzimmer braucht. Denk daran, wenn dir eure Beziehung wichtig ist: je mehr
Freiheit du ihr gibst, umso weniger davon verlangt sie von dir. Wenn du aber
versuchst, sie an die Leine zu legen, wird sie eher bis ans Ende der Welt
flüchten, als bei dir zu bleiben.“


„Warum
ist sie so? Was hat sie erlebt? Was hat sie geprägt?“


„Fragst
du die Nacht, warum sie dunkel ist? Oder das Wasser, warum es bergab fließt?
Ich kenne sie nur so, sie ist vom ersten Tag an so gewesen. Ich glaube, sie ist
einfach nur so frei und ungebunden aufgewachsen, dass sie sich nicht einsperren
lassen will. Du weißt doch, dass ihre Eltern einen Bauernhof irgendwo weit
draußen im Grünen haben?“


Davide
nickte. Dann forderte Pavone ihn auf, weiterzuerzählen. So berichtete er von
seiner Suche nach ihr, davon, dass er sie am Wochenende darauf in sein
Ferienhaus gebracht hatte, von ihrem Streit nach der Strandparty und dass
bereits da ganz am Anfang ihre gerade erst beginnende Beziehung fast schon
wieder am Ende gewesen war.


„Wer
hat schließlich nachgegeben?“


„Ich.
Sie hätte das durchgezogen, aber nachdem ich beinahe schon aufgegeben hatte,
ist sie mir doch noch entgegengekommen!“


Pavone
hob beeindruckt die Brauen.


„Sieht
ihr gar nicht ähnlich! Sie muss irgendetwas an dir unwiderstehlich finden. Wenn
ich dir sage, dass sie noch nie in ihrem Leben von einem Mann verlassen wurde,
sondern immer diejenige war, die ging, dann weißt du schon einiges über sie.
Und sie hat außerdem nie einen Mann wegen eines anderen verlassen, sondern ist
danach immer erst eine Zeitlang Single geblieben. Sie hat keine Angst davor,
allein zu sein, so wie viele andere Frauen, die ich kenne, ganz im Gegenteil.
Sie sagte oft, sie sei lieber alleine als in schlechter Gesellschaft. – Also,
was noch?“


„Es
reicht, sei damit zufrieden, okay?“


„Du
weißt eigentlich gar nichts von ihr, ist dir das klar?“


„Ich
finde, ich weiß schon eine ganze Menge von ihr!“


„Na,
wenn du dich da mal nicht täuschst! Wo wohnt sie eigentlich?“


Davide
beschrieb kurz die Gegend und ihre kleine Wohnung.


„Gekauft
oder gemietet?“


„Ich
glaube gekauft. Hab sie nicht gefragt. Interessiert mich auch nicht, ich will
sowieso nicht, dass sie dort bleibt!“


„Ah
– willst du nicht?“, Pavone betonte das ‚du’ auf eine sehr provokative
Weise. „Schon gefragt, was sie will?“


„Kommt
noch. Heute Nachmittag reden wir darüber.“


„Dann
mal viel Glück! Übrigens, hast du dich eigentlich nie gewundert, warum sie
nichts hat außer dieser kleinen Wohnung? Bei all dem Geld, das sie schon
verdient haben muss?“


Davide
gab keine Antwort darauf. Das hatte er sich tatsächlich schon gefragt!


„Sagt
dir der Name ‚Kiki’ was?“


„Nein.
Wer soll das sein?“


„Ihre
Freundin Chiara. Die Drogenabhängige.“


„Sie
hat sie mal erwähnt.“ Er stockte. Ein siedendheißer Verdacht jagte ihm
plötzlich Wellen von Adrenalin durch sämtliche Adern. „Sie auch? Nein, das kann
nicht sein! Das hätte ich gemerkt!“ Sein Mund war schlagartig wie ausgedörrt.


„Ach
was, nichts hättest du gemerkt! Du bist ein Hornochse, Davide, das habe ich
nicht gemeint! Emma ist doch nicht süchtig! Sie raucht ja nicht mal!“,
ungehalten fuchtelte Pavone mit den Händen durch die Luft. „Davon rede ich
nicht! Hat sie dir erzählt, dass sie es war, die Kiki den Entzug ermöglicht
hat? Und die Reha? Dass sie ihr sehr viel Geld für Medikamente geliehen hat,
das sie wahrscheinlich so schnell nicht mehr zurückbekommen wird und dass das arme
Mädchen vielleicht überhaupt nur deshalb noch am Leben ist?“


„Nein.
Aber woher weißt du das, wenn du Emma angeblich seit Jahren nicht mehr gesehen
hast?“


„Ich
habe noch Kontakt zu Kikis Eltern. Die halten mich auf dem Laufenden, weil man
von Emma selber ja nichts dergleichen erfährt. Und lass mich weiter raten: sie
hat bestimmt auch vergessen zu erwähnen, dass der Bauernhof ihrer Eltern nur
deshalb noch existiert, weil sie das meiste ihrer Honorare in das Anwesen
gesteckt hat, oder? Dass der Hof von ihrem Geld renoviert wurde?“


Davide
schüttelte den Kopf und wurde immer stiller. Er starrte seinen Gesprächspartner
an, als käme der von einem anderen Stern. Emma hatte ihm das alles verschwiegen
und auch ihre Eltern hatten keine Silbe davon verlauten lassen. Ihre Mutter
hatte schließlich auch nur Andeutungen gemacht und dann nichts mehr weiter
gesagt und sie selbst war ohnehin nie besonders gesprächig, wenn es um ihre
eigene Person ging. Pavone hatte recht: er kannte sie eigentlich gar nicht,
sondern hatte nach all diesen vielen gemeinsamen Wochen noch immer Sex mit
einer Fremden.


 „Du
Hurensohn hast sie eigentlich gar nicht verdient“, drang jetzt Pavones ruhige
Stimme in sein Bewusstsein und riss ihn aus seinen Gedanken. „Nicht eine
einzige Haarspitze von ihr hast du verdient! Warum sie sich ausgerechnet an
dich verschwenden will, werde ich wohl nie begreifen, aber es sieht so aus, als
hätte sie ihre Wahl getroffen.“


„Schön
wär’s“, entfuhr es Davide, danach hätte er sich allerdings am liebsten die
Zunge abgebissen.


Pavone
wurde hellhörig. „Wie meinst du das? Was verschweigst du? Gibt es Probleme
zwischen euch beiden?“


„Nein!“,
widersprach Davide heftig. „Nein.“ Und dann etwas weniger heftig: „Probleme
nicht direkt, aber…“, er zögerte.


Noch
immer widerstrebte es ihm, diesen ihm eigentlich fremden Menschen in seine
intimsten Gedanken und Befürchtungen einzuweihen. Pavone kannte die Frau, die
er liebte und begehrte, viel zu gut für seinen Geschmack.


Dann
aber gab Davide sich einen Ruck und erzählte ihm doch von dem Vorfall des
vergangenen Abends.


Als
er fertig war herrschte Stille am Tisch. Der Kellner brachte die Jakobsmuscheln
und sie begannen noch immer schweigend, zu essen. Ninos Miene hatte sich
merklich verfinstert.


„Was
willst du von Emma, Gandolfo? Und gib mir bitte eine ehrliche Antwort!“


„Ich
– weiß es nicht. Nicht mehr!“ Das war das Ehrlichste, dessen er im Moment fähig
war.


„Was
soll denn das nun wieder heißen? Wusstest du es denn schon einmal?“


„Das
hatte ich geglaubt, Nino, wirklich! Zumindest bis gestern Abend.“


„Und
was war das bis gestern Abend? Darf ich dich bitten, dir nicht jedes Wort
einzeln aus der Nase ziehen zu lassen, sondern flüssig und in ganzen Sätzen zu
sprechen?!“


Gandolfo
legte die Gabel beiseite, starrte erst sein Gegenüber wegen des belehrenden
Tonfalls herausfordernd an, verkniff sich aber eine Antwort und sah dann aus
dem Fenster. Seine Stirn kräuselte sich finster. Ja, was war das gewesen, bis
Emma ihn mit ihrem Misstrauen verletzt, enttäuscht und entmutigt hatte? 


„Ich
liebe sie. Ich wollte den Rest meines Lebens mit ihr verbringen. Und das will
ich immer noch.“


„Was
sagt sie dazu?“


„Nichts.
Sie traut mir offensichtlich nicht. Traut mir nicht zu, dass ich es tatsächlich
ehrlich mit ihr meine. Für sie bin ich immer noch der unverbesserliche
Schürzenjäger, der ich früher war. Dabei hatte ich damit komplett aufgehört,
noch ehe ich sie traf! Und für sie hätte ich das sowieso, aber sie scheint mir
immer noch nicht zu glauben!“


„Und
was gedenkst du nun zu tun? Was hast du vor?“ Pavones Blick war offen und
interessiert.


„Ich
werde später mit ihr reden, ein paar Dinge in die Hand nehmen, die ich längst
schon für sie hätte regeln sollen! Eine neue Wohnung, ein neuer Job – das kann
so nicht weitergehen!“


„Und
das hältst du tatsächlich für eine gute Idee?“ Pavones zweifelnde Stimme holte
ihn in die Wirklichkeit zurück.


„Warum
nicht?“ Davide war irritiert.


„Du
weißt doch, wie sehr Emma es hasst, bevormundet zu werden, oder? Du weißt
außerdem auch, wie stark ihr Freiheitsdrang ist. Findest du es opportun, gerade
jetzt so weit in ihr Leben einzugreifen? Jetzt, da sie offensichtlich auch noch
dich und eure Beziehung in Zweifel zieht?“


Gandolfo
zuckte ratlos die Schultern.


„Was
dann? Ich kann ihr doch nicht dabei zusehen, wie sie in dieser blöden Abteilung
bis Jahresende versauert! Oder in ihrer winzigen Wohnung! Was schlägst du denn
vor?“


Pavone
schwieg eine Weile und schien in sich hineinzuhorchen, während er bedächtig das
Fleisch aus der Schale seiner letzten gratinierten Muschel schabte.


Schließlich
sah er auf.


„Ich
weiß es nicht, aufrichtig nicht. Es scheint Emma zu sein, wie ich sie kenne und
auch wieder nicht. Sie scheint sich in den Jahren, in denen ich sie nicht
gesehen habe, noch weiter verändert zu haben, sie scheint manche ihrer
Eigenheiten vervollkommnet zu haben. Damit hatte ich fast gerechnet, aber nicht
in diesem Ausmaß! Ob es an ihrem Misstrauen oder an ihrem Freiheitsdrang liegt,
kann ich nicht sagen, aber ich bezweifle stark, dass deine Maßnahmen das
geeignete Mittel sein werden, sie von einem Leben an deiner Seite zu überzeugen!“


„Und
was dann? Was soll ich deiner Meinung nach tun? Sie einfach laufen lassen,
wohin sie will? Ihr dabei zusehen, wie sie mit anderen Männern schläft, nur
weil sie mir nicht traut? Wie viel Freiheit braucht sie denn noch, verdammt?“


„Schläft
sie denn mit anderen?“, verblüfft hielt Pavone inne. „Weißt du das sicher? Das
wäre aber sehr untypisch für sie!“


„Sie
behauptet nein. Genauer gesagt hat sie es so ausgedrückt: sie betrügt keinen
Lover, der so gut ist wie ich!“


Die
Ausdrucksweise entlockte Nino ein Schmunzeln.


„Ja,
das ist Emma im Originalton! Aber sie ist treu, das war sie schon immer, alles
andere hätte mich auch sehr gewundert, obwohl – man weiß nie, was in Menschen
vorgeht, wenn sie in schwierigen Situationen sind.“


„Mit
schwieriger Situation meinst du aber hoffentlich nicht mich!“ Davides Stimme
klang verärgert.


„Doch.
Nimm es mir nicht übel, aber für sie bist du sehr wohl eine schwierige
Situation. Du dürftest der erste Mann sein, der ihr annähernd gewachsen ist, bisher
genügend Geduld mit ihr hatte und der ihr außerdem sexuell anscheinend auch
noch das bietet, was ihr gefällt. Du bist wahrscheinlich auch der erste ihrer
Liebhaber, der ihr eine derart lange Leine lässt, der aber zugleich auch die
Mittel und Wege besitzt, sie aufzufangen, wenn sie stürzt und ihr, falls
notwendig, eine gewisse Sicherheit bieten kann. Das sind lauter Dinge, die für
dich sprechen, aber andererseits bist du in ihren Augen ein versnobter Angeber
und hoffnungsloser Macho, und die hat sie, soweit ich weiß, bisher immer
tunlichst gemieden!“


„Wenn
man dich so reden hört, dann bin ich wohl so ziemlich das letzte, was sie an
einem Mann sucht!“ Davides Stimme hatte einen sehr bitteren Unterton bei diesem
resignierten Satz.


Pavone
machte wieder eine seiner sparsamen, wegwerfenden Handbewegungen. „Unsinn!
Natürlich ist sie stark und unabhängig, aber warum, glaubst du, macht sie seit
Jahren einen Job, der ihr eigentlich nicht gefällt, wenn nicht des Geldes
wegen? Warum ist sie bei Ernesto gelandet, wenn nicht der Sicherheit wegen? Und
da ihr ja offensichtlich klar ist, dass diese Sicherheit bald vorbei sein wird,
steht sie nach all diesen Jahren auch noch mit leeren Händen da! Wo soll sie
hin? Was soll sie dann machen?“


„Sie
hat schon einen neuen Auftrag! Sie wird das neue Gesicht von ‚Salfiore’, ich
habe das mit Paltrinieri schon alles in trockenen Tüchern und Emma hat
zugestimmt.“


„’Salfiore’?“
Pavone schüttelte missbilligend den Kopf. „Wie konnte er seiner Firma nur einen
so idiotischen Namen geben?“


„Wieso
idiotisch? Den hat er aus ‚Salute’ und ‚Fiore’ kombiniert, und das ist für eine
Firma, die Naturkosmetik unter anderem aus Blüten herstellt, gar nicht so
absurd, oder?“


Pavone
ließ sich nicht so schnell überzeugen. „Für mich klingt das immer nach
‚Salzblume’, das ist eben so. Aber das soll nun auch wirklich nicht meine Sorge
sein!“, er seufzte. „Wenigstens ist das etwas, das Emmas Niveau entspricht, das
Image von Salfiore hat immerhin eine gewisse Eleganz! – Ist noch Zeit für einen
caffè?“


Davide
sah plötzlich gehetzt auf seine Uhr.


„Was?
Schon so spät? Ja, ein caffè geht noch, aber dann muss ich los! Was mache ich
jetzt mit Emma? Du hast mich ganz schön verunsichert, das gefällt mir nicht!“


„Du
mich auch, du mich auch! Ich kann dir keinen Rat geben, von dem ich überzeugt
wäre, dass er funktioniert, ich bin zu verwirrt von dem, was ich da über sie
erfahren habe. Versuche einfach, deinen Weg mit ihr weiter zu gehen und warte
ab, was passiert!“


Davide
schnaubte. „Das ist nicht gerade besonders hilfreich, weißt du?“


Pavone
nickte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. „Das kann ich mir denken, glaub
mir! Und glaub mir auch eines: wenn ich wüsste, was ich dir raten soll, dann
würde ich es ohne Zögern tun, nicht für dich, sondern um Emmas willen. Ich kann
dieses eigensinnige, wunderbare Geschöpf gut leiden und ich wünschte so sehr,
dass sie endlich jemanden fände, der die Fähigkeit besitzt, ihr Geborgenheit zu
geben und sie glücklich zu machen. Sie hat genug gekämpft in ihrem Leben, finde
ich!“


„Verdammt,
Pavone! Warum nur kann sie das nicht bei mir finden? Ich habe genug von allem,
was sie braucht, sie muss es doch nur wollen!“


Für
diesen Ausbruch erntete er ein missbilligendes Kopfschütteln. „Ja, aber siehst
du denn nicht, was das Problem ist, Davide? Dass es ihr wahrscheinlich genau darum
geht?“


„Um
was?“ Gandolfo fuhr sich unwirsch durchs Haar. Die Zeit brannte ihm auf den
Nägeln, doch gerade jetzt schien sich das Gespräch erst so richtig dahin zu
entwickeln, wo es für ihn hilfreich sein konnte.


„Du
kannst Emma weder bezahlen noch ihr Geborgenheit kaufen, du musst sie ihr schenken!
Sie muss sich bei dir wohlfühlen, nicht gut dotiert. Du bist doch immer
noch ein Mensch, zum Donnerwetter, Gandolfo, kein Wirtschaftsunternehmen, also
behandle sie wie eine Frau und nicht wie ein Produkt, egal wie wertvoll es sein
mag! Kannst du das denn wirklich nicht mehr?“


Davide
starrte betreten vor sich hin. Mit einem letzten Rest an Galgenhumor raffte er
sich zu einer ehrlichen Antwort auf.


„Was
heißt hier ‚nicht mehr’? Ich fürchte, das konnte ich noch nie!“


 


Ab
dem Moment, als er sich von Pavone verabschiedete und das Lokal verließ, begann
Gandolfos Leben aus den Fugen zu geraten.


Es
fing damit an, dass er zu gedankenverloren war, um noch konzentriert genug Auto
zu fahren und seinen fast nagelneuen roten Sportwagen beim Ausparken mit einer
hässlichen Schramme versah und auch den hinter ihm geparkten Wagen stark beschädigte.


Es
blieb ihm nichts anders übrig, als auf das Eintreffen der Polizei zu warten,
wenn er nicht eine Anzeige wegen Fahrerflucht riskieren wollte. Das kostete
Zeit.


Es
ging deshalb damit weiter, dass er seine beiden folgenden Termine nicht mehr wahrnehmen
konnte und sie auf die Zeit nach den bevorstehenden Sommerferien verschieben
musste. Er hasste das, das brachte ihm den kompletten Zeitplan für mehrere
Projekte durcheinander.


Als
er schließlich frustriert und wütend am späten Nachmittag in seinem Büro ankam,
erwartete ihn nicht, wie erhofft, eine inzwischen wieder besänftige,
verständnisvolle Emma, sondern ein vollkommen ratloser, hektischer Assistent,
der unruhig zwischen den verschiedenen Büros hin und herlief und mit sich
anbahnender Verzweiflung auf ihn wartete.


„Gut,
dass du endlich kommst!“, empfing ihn Antonio.


Sein
Anblick – ein panischer Ausdruck in den Augen, zerzauste Haare, der oberste
Knopf an seinem Hemd stand offen und die Krawatte war gelockert, was er sich
nie, nicht einmal bei der größten Augusthitze, gestattete – alarmierte Davide schlagartig.
Er warf sein Sakko über einen Besprechungsstuhl und ließ sich selber in einen
der Besuchersessel fallen. Seine Frustration stieg und er konnte noch nicht
einmal konkret sagen, was er nun alles an schlechten Neuigkeiten erwartete.
Hatte einer seiner wichtigsten Abteilungsleiter gekündigt? Oder hatte
Paltrinieri die Zusammenarbeit nun doch abgesagt? War die Börse gecrasht oder
hatten seine Aufsichtsräte mal wieder quer geschossen?


Er
stöhnte innerlich auf.


„Was
ist hier los?“, seine Stimme klang gereizt, „wie siehst du aus und wo ist Emma?
Warum ist sie noch nicht hier? Was ist passiert, verdammt?“


„Ich
bin zugegebenermaßen ziemlich verwirrt“, gestand Antonio, der versuchte, sich
wieder etwas zu beruhigen. Er spürte, dass die Situation irgendwie auf einen
Abgrund zuschlingerte. „Ich habe in Emmas Abteilung angerufen, aber …“


„Also
geht es hier um Emma?“ versuchte Davide zu präzisieren. „Nichts sonst? Keine
wirtschaftlichen Katastrophen?“


„Nichts
sonst, nur Emma!“, erstaunt sah Antonio auf. Das was er Davide nun zu sagen
hatte, fiel wahrscheinlich trotzdem irgendwie in die Rubrik ‚Katastrophen’.


Und
dann schilderte er Gandolfo in kurzen, aber prägnanten Worten, was er in der
Zwischenzeit erfahren hatte.


Er
hatte Emmas direktem Vorgesetzten mitgeteilt, dass er Emma für den Nachmittag
zu einem Gespräch in seinem Büro erwarte. Die Stimme, die ihm geantwortet hatte,
war eine andere gewesen als die, die er von den Übernahmevorbereitungen her
kannte. Sie klang jünger.


Der
Angerufene hatte sich offenkundig vom Telefon abgewandt und die Hand vor den
Hörer gehalten, allerdings so nachlässig, dass Antonio jedes Wort verstehen konnte.


„He,
schick doch mal einer die Santini zum Alten rüber … nein, sein Assi
ist dran … lässt vielleicht den Rest auch schon von ihm erledigen –
oder sie teilen sie sich auch, wer weiß!“ Eine Pause folgte. Dann sprach er wieder
ins Telefon, höflich und sachlich, aber dennoch unverkennbar flapsig. „Sie ist
leider nicht mehr da, sie ist schon gegangen für heute. Hat sowas gesagt wie
dass sie in die Personalabteilung muss was abgeben oder so. Mehr wissen wir
hier auch nicht!“


Antonio
hatte gedankt, aufgelegt und dann ein paar Augenblicke wie vor den Kopf
geschlagen dagesessen und aus dem Fenster gestarrt. Ironischerweise hatte ihn
die flapsige, ungepflegte Ausdrucksweise von Emmas Kollegen fast ebenso auf die
Palme gebracht wie der Inhalt seiner Worte. Er hatte zwar längst gewusst, dass
getratscht wurde und sich schon gefragt, wie Emma das nur ausgehalten hatte in
den letzten Wochen. Er hatte allerdings nicht mit dem Ausmaß an Unverschämtheit
gerechnet, das ihm da begegnet war.


„Wie
sie das ausgehalten hat frage ich mich inzwischen auch!“, stieß Davide wütend
zwischen den Zähnen hervor, „und dabei dürfte das nur die Spitze eines ziemlich
schmutzigen Eisbergs gewesen sein! Mit Sicherheit wurde sie tagtäglich mit noch
ganz anderen Dingen konfrontiert! Na, die können sich in Zukunft warm anziehen!“


„Mhm“,
Antonio stöhnte leise. Er hatte Magenschmerzen und schämte sich. Er
hatte auch dazugehört! An diesem Morgen hatte Davide ihn unbewusst über sein
falsches Bild von Emma aufgeklärt, seither quälte ihn sein schlechtes Gewissen.


Aber
wie hätte er auch ahnen sollen, dass Gandolfo zum ersten Mal seit Jahren völlig
unerwartet und ganz gegen seine Gewohnheiten einmal nicht die übliche Wahl
getroffen hatte. Emma war überraschenderweise eine intelligente und aufrichtige
Frau, damit konnte nicht einmal er, Antonio, rechnen!


„Dein
Liebesleben“, fuhr er nun fort, um sich wieder etwas von sich selber
abzulenken, „war immer schon interessant in der Stadt, aber wenn man direkt mit
deiner aktuellen Flamme zusammenarbeitet, bietet das natürlich einen gewissen
Zündstoff!“


„Ja,
ja, das ist mir inzwischen auch klar geworden! Aber wo ist sie und wann kommt
sie?“


Nun,
da er endlich auf dem Weg war, alle Details, die er kannte, aufzulisten, ließ
Antonio sich nicht mehr von seiner ausführlichen, dadurch aber auch etwas umständlichen
Gangart abbringen.


„Danach
habe ich in der Personalabteilung angerufen und ab hier musst du mir mit
Informationen weiterhelfen, ich kenne mich nämlich überhaupt nicht mehr aus!“


„Warum?
Was ist los, verdammt noch mal, Junge, rede endlich Klartext mit mir!“ Gandolfo
wurde nun langsam unruhig. Warum redete Antonio ganz gegen seine sonstige
präzise Art diesmal ständig um den heißen Brei herum?


„Also,
die Personaler haben mir gesagt, Emma sei am frühen Vormittag bei ihnen
gewesen, habe ihr Kündigungsschreiben abgegeben und um sofortige Freistellung
gebeten. Sie hat ihre Unterlagen abgeholt, um ein Zeugnis ersucht und dann hat
sie noch ein Päckchen dort gelassen mit der Bitte, es dir persönlich
auszuhändigen. Da liegt es, ein Bote hat es gebracht, kurz bevor du zurückkamst!“


Angespannt
hielt er inne und wies mit dem Kinn auf ein braunes Kuvert, das in der Mitte
aufgewölbt war und somit eindeutig mehr als nur Papier enthielt.


„Du
sagtest doch, ich solle ihr kündigen, weil du Pläne mit ihr hättest! Wieso hat
sie das jetzt selber gemacht? Es wäre doch viel vorteilhafter gewesen, wenn sie
das uns hätte erledigen lassen, oder? Hattest du das so mit ihr besprochen?“


Davide
starrte ihn unverwandt an. Die Anspannung war ihm jetzt deutlich anzumerken.
Etwas in ihm weigerte sich, das Kuvert zu nehmen und zu öffnen. „Was noch?“


„Ich
habe daraufhin versucht, sie anzurufen, aber zuerst ging sie nicht ans Telefon
und dann kam immer nur die Mitteilung dass sie nicht erreichbar sei. Ich
verstehe jetzt langsam, ehrlich gesagt, gar nichts mehr! Was hattest du mit ihr
vereinbart? - Außer dass ich dir für das Ferragosto-Wochenende ein paar
Kleinigkeiten organisiert habe, konnte ich heute nichts auch nur ansatzweise
erledigen!“


Davide
antwortete nicht, stand jedoch auf und ging langsam, sehr langsam um seinen
Schreibtisch herum. Dort ließ er sich schwer und müde auf seinen Stuhl sinken
und starrte einen Moment lang das Päckchen an, das ihm von der Mitte des
Tisches aus entgegensah. Etwas in ihm weigerte sich noch immer, an den
gestrigen Abend anzuknüpfen und den Faden weiterzuführen, den er – wie er sich
eingestehen musste – bewusst als offenes Ende hatte baumeln lassen wollen. Viele
seiner heutigen Aktivitäten hatten sich um Emma gedreht und nun lag hier etwas,
das er schlicht und einfach am liebsten ignoriert hätte.


Schließlich
ging ein sichtbarer Ruck durch ihn. Er vergaß Antonios Gegenwart im Zimmer und
griff nach dem Kuvert, riss es mit einer heftigen Bewegung auf und schüttete
seinen Inhalt vor sich auf den Schreibtisch. Aus seinem Gesicht wich alle
Farbe, als er auf die Gegenstände starrte, die mit einem leisen, fast
höhnischen Klirren aus dem Umschlag fielen.


Vor
ihm lagen Emmas Autoschlüssel, und zwar alle samt Ersatz- und Werkstattausgabe,
ihr Handy und das Fußkettchen, das er ihr zwei Abende zuvor geschenkt hatte.


Ein
Mehr an Deutlichkeit konnte es nicht geben.


Sein
Kopf fühlte sich hohl und leer an. In ihm schien alles zu erstarren.


Emma
hatte ihn verlassen!


Das,
was er wohl unbewusst den ganzen Tag gespürt, was er einfach nur verdrängt
hatte, von dem er nichts hatte wissen wollen, was er beiseite geschoben und
ganz besonders in dem Gespräch mit Nino Pavone nicht hatte wahrhaben wollen,
war tatsächlich eingetreten.


Emma
hatte ihre Beziehung beendet.


Und
eigentlich wusste er nicht einmal genau, warum.


Eine
eiskalte Schlinge begann sich langsam um sein Herz zuzuziehen, trotz der Wärme
in seinem Büro wurden seine Hände und Füße kalt. Er konnte spüren, wie ein eisiger
Schweißtropfen zwischen seinen Schulterblättern den Rücken hinunter rann und
sich irgendwo unterwegs in ein glühendes Messer verwandelte, das durch seine
Eingeweide schnitt. Sein Mund war staubtrocken und sein Hirn wie leergefegt.
Nichts an ihm funktionierte mehr.


Nach
ein paar endlosen Augenblicken der Lähmung sah er auf. Antonio hatte diskret
und schweigend das Büro verlassen, nachdem ihm anhand des Inhalts dieses
ominösen Umschlags und Gandolfos Reaktion darauf ein düsteres Licht aufgegangen
war. Draußen vor den Fenstern strahlte der Tag erbarmungslos einem prachtvollen
Sommerabend entgegen.


„Unmöglich!“,
schoss es Davide durch den Kopf, „es müsste doch jetzt eigentlich stockfinster
und neblig sein, es müsste regnen und stürmen!“


Die
Welt um ihn herum war der reine Hohn auf sein Innenleben und obwohl er wusste,
dass er handeln musste, dass er weiterleben würde, dass die Welt nicht
untergehen und ihn gnädig mitnehmen konnte, fühlte er sich so, als könne er nie
wieder in seinem Leben einen klaren Gedanken fassen.


Und
tatsächlich – das nächste, was er tat, war Emma anzurufen und ihm war schon
klar, was passieren würde, noch ehe es geschah.


Das
Handy vor ihm auf dem Tisch begann lautlos zu vibrieren.


 


Davide
hatte erst nach einer kurzen, aber intensiven Phase der Betäubung umfassend
realisiert, was die drei Gegenstände für eine Bedeutung hatten. Emma hatte
treffsicher die symbolträchtigsten Dinge aus all seinen von ihr meist nur unter
Prostest akzeptierten Geschenken herausgepickt und nun klimperten sie leise in
seiner Jackentasche vor sich hin bei jeder Bewegung, die er machte.


Das
Auto, hatte sie ja längst klargestellt, das Auto war nur geliehen und er würde
es im Falle einer Trennung zurückerhalten. Damit erklärten sich die Schlüssel
und das hieß damit auch eindeutig Trennung.


Über
das Telefon war sie für ihn erreichbar gewesen, und nur für ihn, wenn er es
wollte, immer und überall. Er hatte es ihr geschenkt und darauf bestanden, dass
sie es annahm. Es war eins von diesen neuen, modernen Geräten, das alles
konnte, sogar telefonieren, und Emma hatte immer weitestgehend vermieden, es zu
benutzen. Die Nummer kannte nur Davide und auch sie rief nur ihn damit an. Das
war der zweite Hinweis auf das Ende.


Schließlich
seine Liebesgabe vom Abend der Party, als sie noch ausgelassen über ihre
gegenseitigen Zugehörigkeiten und erotischen Besitzverhältnisse geschäkert
hatten.


Bei
der Erinnerung daran blieb ihm fast die Luft weg vor Schmerz und Ernüchterung.
Dass sie das Fußkettchen nicht behalten hatte, war für ihn der eindeutigste Beweis
für ihre Absichten, denn es hing noch viel näher und unmittelbarer mit ihrer
intimen Beziehung zusammen, als irgendetwas sonst, das er ihr geschenkt hatte.
Es ihm zurückzugeben, und vor allen Dingen auf diese kalte, nüchterne Art und
Weise zurückzugeben, war noch vielsagender als alles andere!


Einen
Augenblick lang war er wie gelähmt und versuchte, wieder einigermaßen ruhig und
gleichmäßig zu atmen. Es fiel ihm schwer, sich die nächsten Tage und Wochen, ja
selbst die nächsten Stunden ohne Emma vorzustellen. Auch wenn sie sich nicht
täglich gesehen hatten, weil seine Verpflichtungen es nicht zuließen und sie
sich erfolgreich gegen seinen gesellschaftlichen Pflicht-Marathon der letzten
Wochen gewehrt hatte, so war sie doch im Hintergrund immer in seinem
Bewusstsein gewesen. Oft hatten sie spät nachts noch telefoniert, hatten sich
mit einer Runde Telefonsex für ihr nächstes Treffen aufgeheizt, das dann
entsprechend gierig verlaufen war, oft hatten sie sich aber auch nur
unterhalten. Emma war eine gute Zuhörerin, wenn sie mochte, konnte sie sehr
einfühlsam und verständnisvoll sein. Für ihn war es jedes Mal ein sehr
positives Erlebnis, sie zu hören, über ihre teils boshaften Kommentare zu
seinen Erzählungen zu lachen oder ihr einfach nur schöne Träume zu wünschen.


An
diesem Punkt seiner schmerzhaften Grübeleien angekommen, versuchte er sich
darüber klar zu werden, was denn eigentlich der Auslöser für das Ende gewesen
war. Was hatte er falsch gemacht? Wann hatte er ihr Anlass gegeben, an seiner
Ernsthaftigkeit und an der Aufrichtigkeit seiner Absichten zu zweifeln? Oder
hatte er ihr vielleicht nie Anlass gegeben, daran zu glauben?


Er
stand auf der Terrasse seiner Wohnung und sah über das Häusermeer hinweg auf
die Hügel. Er musste sich diesen Schmerz antun, er musste die Stelle wählen, an
der er an ihrem ersten gemeinsamen Morgen gestanden hatte und von ihr verführt
worden war, er musste sich auf die Liege setzen, auf der er das allererste Mal mit
ihr geschlafen hatte. Selbstquälerisch fuhr er mit der Hand über das Polster –
hier hatte sie unter ihm gelegen, hier hatte sie unter ihm gestöhnt und hier
hatte er ihren verführerischen Körper das erste Mal in Besitz genommen.


Bei
der Erinnerung daran wurde ihm übel und alles in ihm zog sich krampfhaft zusammen.
Dennoch schaffte er es nicht, an etwas anderes zu denken – denn dazu müsste er
erst einmal diese Wohnung aufgeben!


Noch
konnte er sich nicht daran hindern, auf ihre Rückkehr zu hoffen. Er wollte mit
ihr sprechen, wollte sie überzeugen, wollte sie wieder zurückgewinnen, aber
dazu musste er sich erst einmal mit ihr treffen und bisher war es ihm noch
nicht gelungen, sie zu erreichen.


Auf
der früheren Nummer, die Antonio ihm seinerzeit besorgt hatte, war sie nach
Angaben einer höflichen, aber sehr sachlichen Stimme derzeit nicht zu
erreichen, als er sie auf gut Glück einfach angerufen hatte. Seine Emails hatte
sie bisher natürlich nicht beantwortet, auch die von ihm angeforderten
Lesebestätigungen waren nicht zurückgekommen.


Was,
verdammt, konnte er tun?


Ehe
er einen klaren Gedanken fassen konnte, fand er sich bereits in einem seiner
Autos sitzend auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Er parkte den Wagen in einiger
Entfernung und blieb erst einmal unschlüssig sitzen.


Was
machte er hier? Sie würde entweder nicht zu Hause sein, so gut kannte er sie
nun schon, um diese Variante in Betracht zu ziehen, oder sie würde ihm nicht
öffnen.


Schließlich
gab er sich einen Ruck und stieg aus. Langsam und fast als wolle er lieber erst
gar nicht ankommen, legte er die paar hundert Meter zu ihrer Adresse zurück.
Lange starrte er auf das Namensschild neben ihrer Klingel. ‚Santini, Emma’
stand da in nüchternen, schnörkellosen Buchstaben. Er erinnerte sich noch an
den Sonntagnachmittag, als er sie gesucht und auch tatsächlich gefunden hatte,
als er wütend und dennoch voller sexuellen Verlangens hierher gekommen war,
erinnerte sich an seine Fassungslosigkeit angesichts der Tatsache, dass es eine
Frau tatsächlich gewagt hatte, ihn einfach zu verlassen, während er schlief! Er
erinnerte sich daran, wie sehr sie ihn fasziniert und wie sehr er sie vom
ersten Moment an begehrt hatte, obwohl er sich Enthaltsamkeit auferlegt hatte.
Ihretwegen hatte er alle guten Vorsätze über Bord geworfen und die Jagd wieder
aufgenommen!


Nein,
nicht ganz, korrigierte er sich, er hatte sie nicht gejagt. Er wollte sie –
was? Haben? Behalten? Lieben?


In
seinem Unterbewusstsein rumorte etwas, schaffte es aber nicht bis an die
Oberfläche, also holte er tief Luft und klingelte endlich.


Nichts.
Natürlich nicht.


Er
klingelte noch einmal.


Wieder
keine Antwort.


An
jenem Sonntag damals – war das wirklich erst vor ein paar wenigen Wochen
gewesen? – hatte er zufälligerweise das Glück gehabt, dass gerade jemand das
Haus verlassen und ihm die Türe geöffnet hatte. Dieses Mal nicht.


Er
überlegte kurz, ob er einfach wahllos irgendwo klingeln und warten sollte, ob
man ihm öffnete, doch dann ließ er es bleiben. Wenn ihm tatsächlich jemand
aufmachte und er dann vor ihrer Wohnungstür stand, was würde er tun? Klingeln
und warten. Und dann? Die Tür eintreten und feststellen, dass sie tatsächlich
nicht da war?


Mit
einem mulmigen Ziehen in der Magengegend fragte er sich plötzlich zum
allerersten Mal, warum er sich eigentlich nie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung
hatte geben lassen! Er hatte sie einmal danach gefragt, aber eine ausweichende
Antwort erhalten. Das war noch gar nicht so lange her und er hatte die
Aufforderung seither nicht wiederholt, obwohl er es sich ein paar Mal
vorgenommen hatte. Etwas an ihrer Reaktion hatte ihn davon abgehalten. Nun,
während er langsam und in Gedanken versunken weiterging, fragte er sich auf
einmal, warum sie so abweisend darauf reagiert haben mochte.


Einige
Schritte weiter stand er plötzlich unvermittelt vor den Fenstern der Trattoria,
in der er mit ihr erst vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden gewesen war.
Als seine Welt noch heil und Emma noch die Frau gewesen war, die zu kennen er
geglaubt hatte.


Hastig
wandte er sich ab. Hatte er sich getäuscht oder saß sie da wirklich gerade am
Tresen und plauderte mit einem Kerl, den er noch nie gesehen hatte?


Ein
zweiter Blick belehrte ihn eines Besseren. Es war nicht Emma, ja die Frau, die
er im ersten Schockmoment für sie gehalten hatte, sah ihr nicht einmal ähnlich.


Er
zwang sich, weiterzugehen. Und stutzte wieder, als er unerwartet vor ihrem Auto
stand. Seinem Auto, korrigierte er sich mit einer bitteren Lust daran, sich
selber zu quälen. Sie hatte den Wagen natürlich konsequent stehen lassen, so
wie es zwischen ihnen vereinbart gewesen war. Nein, widersprach er sich und das
bitter-schmerzhafte Ziehen um seinen Magen herum verstärkte sich, das hatte sie
so verlangt! Es hatte nie seinem Wunsch entsprochen, dass sie den Wagen
zurückgeben und nur als geliehen betrachten sollte. Sie hatte das so
gewollt, und vereinbart war da schon mal gar nichts gewesen, dazu gehörten
nämlich zwei!


Mit
Ernüchterung stellte er an diesem Punkt fest, dass offensichtlich die gesamte Grundstruktur
ihrer Beziehung weitgehend so konzipiert gewesen war, wie Emma das vorgegeben
hatte. Sie wollte nicht zu ihm in seine Wohnung ziehen, obwohl diese problemlos
groß genug war und das tat sie auch nicht. Sie wollte keine wertvollen und
verpflichtenden Geschenke annehmen, egal wie es ihm dabei erging und das tat
sie auch nicht. Sie wollte ihren Beruf nicht aufgeben, um nicht abhängig von
ihm zu sein und das tat sie auch nicht.


Alles
war so gelaufen, wie Emma es gewollt hatte. Und jetzt war Schluss, weil Emma es
gewollt hatte!


Einzelne
Puzzle-Teile begannen plötzlich wirr in seinem Kopf umherzutaumeln. Emma, wie
sie zuhause bei ihren Eltern zu ihm sagte ‚Ich
zahle mein Taxi und ich zahle meinen Bus und ich steige aus, wann immer ich
will. Du leihst mir ein Auto und erwartest was dafür. Das ist mein
Problem’. Emma, als sie ihn wie zu Eis erstarrt angesehen hatte, als er ihr
gestern Abend seine Treue beteuert und ihr zum ersten Mal offiziell seine Liebe
gestanden hatte. Die ihm vorher gesagt hatte, es interessiere sie nicht, wohin
er gehe und was er tue, wenn sie nicht zusammen seien.


Wie
betäubt blieb er stehen.


War
das möglich?


Nein,
das konnte nicht sein. Das konnte unmöglich der Grund sein!


Und
doch wusste er, dass es so war, noch ehe er den Gedanken vollständig zu Ende
gedacht hatte. Alles führte darauf hin, die Aussagen ihrer Mutter, die
Unterhaltung mit Pavone, die vielen kleinen, unauffälligen Andeutungen, die er
von ihr selber im Laufe ihres Zusammenseins erhalten hatte und die ihm nie
besonders aufgefallen waren, obwohl sie das vielleicht hätten tun sollen!


Alles
gipfelte mit einem Mal in einer eiskalten, messerscharfen und unwiderlegbaren
Erkenntnis, die für ihn so unglaublich, so beklemmend und atemberaubend war,
dass er sich an einen Laternenpfahl klammern musste, um nicht unwillkürlich den
Halt zu verlieren, jetzt, da ihm soeben der Boden unter den Füßen verloren
ging.


Emma
hatte ihn nicht verlassen, weil sie an der Ernsthaftigkeit seiner Absichten und
Gefühle zweifelte.


Emma
hatte ihn verlassen, weil sie diese erkannt hatte!
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Und
so geht es weiter mit Davide und Emma:


 


…Nach
einer gefühlten Ewigkeit knackte es im Hörer.


Erst
mal hörte sie nichts. Er schien zu überlegen, was er sagen sollte.


Dann
seine Stimme.


Nur
ein Wort.


Nur
ein Name.


„Emma!“


Emma
japste, als hätte ihr jemand einen Haken in die Magengrube verpasst.


Sie
war darauf gefasst gewesen und auch wieder nicht. Natürlich hatte sie seine
Stimme nicht vergessen, natürlich hatte sie sich gewappnet gegen alles Mögliche
und vor allen Dingen war sie natürlich grenzenlos wütend und zornig gewesen
über seine Taktik, mit der er sie nun schließlich doch und beschämend schnell
zum Einlenken gezwungen hatte.


Womit
sie nicht gerechnet hatte, war der Klang seiner Stimme.


Sie
war schwer vor Trauer und rau vor Sehnsucht. Sie war bleiern vor Schmerz und
spröde vor Enttäuschung.


Und
sie zog Emma den Boden unter den Füßen weg.


Ihr
entfuhr ein verzweifeltes Schluchzen, als sie spürte, wie ihr Herz in tausend
Teile zersprang.


„Warum
weinst du denn, meine Schöne? Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst,
die mich verlassen hat?“


Jetzt
klang er unendlich sanft. Da war kein Vorwurf, kein Zorn – nur die pure
Zärtlichkeit!


Oh
mein Gott. Sie hatte ihn vermisst.


Sie
vermisste ihn wahnsinnig!


Und
das war noch viel schlimmer als alles andere, was ihr in ihrem ganzen Leben
jemals passiert war.


„Du
kannst mich mal!“, fauchte sie laut aufschluchzend in den Hörer und legte ohne
ein weiteres Wort auf…


 






Anhang


 


 


Für
alle, die mit der italienischen Küche nicht so vertraut sind, hier ein paar
kurze Erklärungen.


 


„Baccalà“,
auch „Stoccafisso“, also Stockfisch, genannt, ist das durch Salzen oder
Trocknen haltbar gemachte Dorschfilet. Damit er zubereitet werden kann, muss er
mindestens vierundzwanzig Stunden lang in kaltem Wasser eingeweicht werden, das
immer wieder abgeschüttet und erneuert werden muss. So wird dem Fisch entweder
das Salz entzogen oder die Flüssigkeit wieder zugeführt.


Danach
kann der Fisch zubereitet werden, wobei es je nach Region die
unterschiedlichsten Rezepte gibt. In der Emilia-Romagna und dem Veneto wird er
in der Regel als Ragout und mit Polenta serviert, andernorts werden die ganzen
Filets gereicht.


Was
früher ein Arme-Leute-Essen war, gilt heute als Delikatesse und ist relativ
teuer. Nur noch wenige Hausfrauen machen sich die Mühe der langwierigen,
aufwendigen Zubereitung. Außerdem steht der Dorsch wegen Überfischung auf der
roten Liste der bedrohten Arten.


 


Davide
und Nino essen in Kapitel 8 „Spaghetti Bottarga“. Die Bottarga wird auch
„das Gold Sardiniens“ genannt, weil sie schwerpunktmäßig dort hergestellt wird.
Gemeint ist der Rogen einer Meeräschenart, der „Muggine“.


Die
Weibchen werden ab einer bestimmten Größe gefangen, die beiden Rogenstränge
werden unversehrt entnommen und dann gesalzen, getrocknet und gepresst. Da sie
nur ganz kurz im Salz liegen, entfalten sie während des Trocknens ein typisches
Fisch-Aroma.


Die
Bottarga wird sehr sparsam verwendet. Die Zubereitung ist denkbar einfach: sie
wir über frisch gekochte Nudeln gehobelt. Schmeckt leckerer, als die
Entstehungsgeschichte vermuten lassen möchte!


 


Als
Hauptgericht „heilige Muscheln“: „Cappesante gratinate“, das sind
überbackene Jakobsmuscheln. Die große Muschel mit der typischen Form
(Botticellis Venus entsteigt einer solchen während ihrer berühmten Geburt) ist
das Symbol des Heiligen Jakob, Santiago de Compostela.


Die
Muscheln werden im Idealfall vom Händler bereits geöffnet und gereinigt. Für
die Zubereitung ein wenig Olivenöl in die Schale zum Fleisch träufeln, wer
möchte, kann auch etwas Semmelbrösel und Petersilie dazugeben (Puristen lehnen
das für gewöhnlich ab!), dann im Ofen oder auf dem Grill garen.


 


 


Guten
Appetit!
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